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ÜBER DEN AUTOR


Marcus Hünnebeck gehört zu den erfolgreichsten Thriller-Autoren Deutschlands. Seine Bücher erreichen regelmäßig die vordersten Positionen in den Bestsellerlisten und begeisterten inzwischen über drei Millionen Leser und Hörer. Besonders mit der Reihe um die beiden Hauptkommissare Robert Drosten und Lukas Sommer hat er sich in der Gunst der Leser nach vorn geschrieben. Nachdem er im Ruhrgebiet aufgewachsen und danach viele Jahre im Rheinland gelebt hat, wohnt er inzwischen in Hamburg.


ÜBER DAS BUCH


Nach einem fürchterlichen Streit mit ihrem Nachbarn droht die Altenpflegerin Mara ihm mit einer Anzeige. Erst in letzter Sekunde lenkt der Mann ein. Mara hofft auf eine ruhige Nacht, wird jedoch Stunden später von lautstarker Musik aus dem Schlaf gerissen. Sie ruft die Polizei, die bei ihrem Eintreffen die Leiche des ermordeten Nachbarn findet.

Oberkommissarin Nina Bahr übernimmt die Ermittlungen. Aufgrund einer früheren Zusammenarbeit meldet sich Bahr bei Robert Drosten. Tatsächlich entdeckt Drosten Parallelen zu einem anderen Fall und schaltet sich mit seinem Team in die Ermittlungen ein. Unterdessen schlägt der Mörder wieder zu. Auch Hauptkommissar Peter Stenzel ist danach involviert. Doch das ist nur der Anfang, denn das Zusammenführen der alten Kollegen war lediglich ein Etappenziel des Täters. Durchschauen Drosten, Sommer und Kraft den hinterhältigen Plan rechtzeitig, bevor einer von ihnen sterben muss?
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Am liebsten wäre Mara sofort ins Bett gefallen, so erschöpft war sie von der zurückliegenden Sechstagewoche. Sie blinzelte. Bloß keinen Unfall bauen auf den letzten Metern. Sie hielt an dem Stoppschild und betätigte den Blinker. Niemand zu sehen. Langsam fuhr sie an und bog nach links ab. Endlich war sie zu Hause und hatte sogar das Glück, einen freien Parkplatz unweit der Haustür zu finden.

Sie stellte den Motor ab, gähnte und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Einfach mal einen ganzen Tag durchschlafen würde ihr guttun. Wenigstens hatte sie jetzt ein langes Wochenende, vorausgesetzt, ihre Chefin würde sie nicht am Montag anrufen und anbetteln. Vielleicht wäre es sinnvoll, das Handy Montagmorgen gar nicht erst anzuschalten. Einfach nicht erreichbar sein für die Welt.

Sie stieg aus und öffnete den Kofferraum. Ihr Blick fiel auf das Haus. Durch die Fenster der Dachgeschosswohnung sah sie blinkende Lichter, die schnell ihre Farben wechselten. Blau, rot, grün, gelb.

»Scheiße«, flüsterte sie. »Das ist hoffentlich nicht sein verdammter Ernst.«

Mara nahm die Einkäufe aus dem Kofferraum und warf die Klappe zu. Im Hausflur leerte sie den Briefkasten, in dem zwei Werbeflyer lagen. Schon in der zweiten Etage bewahrheitete sich ihr Verdacht. Der Mann, der im Dachgeschoss wohnte, hatte mal wieder einen seiner Musikanfälle. Je mehr Stufen sie bewältigte, desto lauter wurde es. Als sie die Einkaufstüte an ihre Tür lehnte, blickte sie neidisch zur Nachbarwohnung. Dort lebte Kai, der momentan für vier Monate auf den Weltmeeren unterwegs war, als Friseur auf einem Luxuskreuzfahrtschiff. Was für ein Leben! Kai und der Nachbar über ihnen hatten einen guten Draht zueinander, obwohl sie völlig unterschiedliche Typen waren. Würde Kai ihn bitten, die Musik leiser zu drehen, wäre das in Sekunden erledigt. Auf Mara schien Nipken hingegen allergisch zu reagieren. Vielleicht, weil sie eine Frau war? Seit sie vor fünf Wochen die Polizei gerufen hatte, war ihr Verhältnis endgültig ruiniert. Aber was hätte sie tun sollen, nachdem er einfach nicht auf sie reagiert hatte und sie seinetwegen kein Auge hatte zumachen können?

Wenn er wenigstens nicht diesen schrecklichen Metal-Krach hören würde. Gegen seichten Pop oder schöne Achtziger-Musik hätte sie weniger einzuwenden gehabt.

Mara schloss ihre Tür auf und brachte die Einkäufe in die Küche. Da sie genau unter Nipkens Wohnzimmer lebte, kam sie in den vollen Genuss der Dröhnung. Mara schaute auf die Backofenuhr. Zehn Minuten! So viel Zeit würde sie ihm geben. Danach ...

Sie mochte nicht daran denken, denn sein finsterer Blick jagte ihr durchaus Angst ein. Trotzdem würde sie die Musik nicht länger ertragen.

Von der Küche ging sie ins Badezimmer, wo auf der Spiegelablage die Ohrstöpsel lagen, mit denen sie nachts schlief. Sollte sie die einfach einsetzen? Aber wenn sie sie trug, bekam sie manchmal Kopfschmerzen, außerdem hatte sie keine Lust, unter der Rücksichtslosigkeit des Nachbarn zu leiden. Nein! Sie durfte ihm das nicht durchgehen lassen.

Mara wartete die selbst gesetzte Frist ab. Da sie ahnte, wie der Abend weitergehen würde, zog sie ihre Winterstiefel erst gar nicht aus. Zehn Minuten später ging sie in die Diele, steckte den Schlüsselbund ein und griff vorsichtshalber zu der Dose Pfefferspray, die sie sich nicht zuletzt wegen Nipken angeschafft hatte. Im Hausflur blieb sie stehen. Vielleicht war es sinnvoll, sich Verstärkung zu holen. Statt nach oben lief sie in die zweite Etage und klingelte bei Norbert.

»Hey, Mara«, begrüßte er sie. Sein Blick glitt an ihr vorbei. »Oh. Kommst du seinetwegen?« Anscheinend nahm er die störende Musik erst hier im Hausflur wahr.

»Ja, es ist bei mir nicht auszuhalten. Ich habe sechs Tage am Stück durchgearbeitet. Bin völlig fertig. Das ertrage ich heute einfach nicht. Unterstützt du mich?«

Norbert verzog die Mundwinkel. »Oh Gott. Ruf besser die Polizei«, schlug er vor. »Die regeln das.«

»Das habe ich schon mal getan. Seitdem habe ich Angst vor Nipken. Du müsstest sehen, wie finster er mich anstarrt, wenn wir uns im Flur begegnen. Oder im Wäschekeller.« Sie schauderte. »Bitte, Norbert.«

»Mara, ich weiß nicht. Mir ist Dennis auch nicht ganz geheuer.«

»Aber du bist ein Mann.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Das weißt du genau. Bitte! Ich brauche dich.« Tränen traten ihr in die Augen. Sie fühlte sich so alleingelassen.

»Weinst du?«, fragte Norbert schockiert.

»Hilfst du mir oder nicht?« Energisch wischte sie sich die Tränen weg.

Norbert seufzte. »Meinetwegen. Herrje!«

»Danke!«

Gemeinsam gingen sie hoch ins Dachgeschoss.

»Boah, ist das ohrenbetäubend«, sagte Norbert, als sie oben ankamen. »Das registriere ich gar nicht so in meiner Bude.«

»Dafür ich umso mehr.« Mit einer Hand umklammerte sie das Pfefferspray in ihrer Hosentasche, mit der anderen klopfte sie energisch an die Tür, während Norbert klingelte. Zunächst passierte nichts. Von dem Nachbarn ignoriert zu werden, machte sie bloß noch wütender. Also hämmerte sie noch stärker ans Türblatt.

Unvermittelt riss Nipken die Tür auf, ohne zuvor die Musik leiser gestellt zu haben. Er starrte sie wutentbrannt an und schien Norbert gar nicht wahrzunehmen. »Was?«, fragte er.

»Könnten Sie die Musik bitte leiser machen?«, antwortete sie.

»Keine Lust!«

Mara straffte ihre Schultern. »Mir egal. Ich habe sechs Tage am Stück durchgearbeitet und will jetzt meine Ruhe haben. Das ist nicht zu viel verlangt.« Der Drang, ihm einen Schwall Pfefferspray in sein bärtiges Gesicht zu sprühen, wurde sekündlich stärker. Sie empfand puren Hass auf diesen Mann, der ihr das Leben zur Hölle machte.

»Dennis, bitte«, sagte Norbert. »Es ist schon sehr laut.«

»Ansichtssache!«

»Nein!«, widersprach Mara. »Garantiert nicht.«

»Kommt gar nicht erst auf die Idee, die Bullen zu rufen. Das würdet ihr bloß bereuen.« Er trat einen Schritt zurück und warf die Tür zu.

Fassungslos sahen sich Mara und Norbert an.

»Das können wir uns nicht gefallen lassen«, sagte sie.

»Gehen wir runter. Er macht sowieso nicht mehr auf.« Norbert ging voran.

Zögerlich folgte sie ihm. »Soll ich mir den Krach jetzt den ganzen Abend antun?«

In der dritten Etage blieb Norbert stehen. »Mara, ruf die Polizei. Die haben dir schon mal geholfen. Je öfter du dich beschwerst, desto größer die Chance, dass die Hausverwaltung ihn eines Tages rauswirft. Das wäre für uns alle das Beste.«

»Hast du nicht seine Drohung gehört?«

»Tut mir leid. Er wird dir schon nichts antun. Dennis ist echt nicht der tollste Nachbar, den wir uns wünschen können, aber er ist wie ein bellender Hund. Der beißt nicht. Gute Nacht!« Er lächelte ihr aufmunternd zu und wandte sich ab.

Fassungslos sah sie ihm hinterher. Und jetzt?, dachte sie. Erneut traten ihr Tränen in die Augen. Hatte Norbert recht? Würde Nipken ihr nichts tun, wenn sie sich das nächste Mal im Keller begegneten? Oder war es naiv, seine Drohung nicht ernst zu nehmen? Mara betrat ihre Wohnung. Von oben schallte die Musik herunter. Hatte er sie sogar lauter gestellt? Sie würde das keinen Abend aushalten.

Ihr Handy lag auf dem Wohnzimmertisch. Beim letzten Mal war die Polizei nach vierzig Minuten bei ihr gewesen, vielleicht käme sie heute schneller. Sie würde den Beamten auch von der Drohung berichten, immerhin konnte sie dafür sogar einen Zeugen aufführen. Damit war ihr Nachbar einen Schritt zu weit gegangen. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen.

Ihr Verstand brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sich etwas verändert hatte. Nipken hatte die Lautstärke der Musik heruntergeregelt, sodass sie kaum noch zu hören war. Oder war bloß ein Stück zu Ende gegangen? Mit angehaltenem Atem wartete sie. Schließlich gestattete sie sich ein Lächeln. Er hatte klein beigegeben. Sie rief das Chatprogramm auf und schickte Norbert eine Nachricht.

Es ist leise! Halleluja!

Na siehst du, kam schnell seine Antwort. Dem haben wir es gezeigt!
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Dennis Nipken hasste sie alle. Die ganze Hausgemeinschaft! Ihre Blicke verrieten, was sie über ihn dachten. Nur weil er von Hals bis Fuß tätowiert war und sein Haar lang trug. Wie konnte man mit seinen Nachbarn bloß so viel Pech haben? Sich über Musik aufzuregen war so unglaublich dämlich. Metal musste man laut hören, dafür war er geschaffen.

Am liebsten hätte er wieder aufgedreht. Schon allein, um es der Bitch zu zeigen. Er ließ sich von niemandem Vorschriften machen. Aber er zweifelte nicht daran, dass sie die Bullen rufen würde. Vor allem jetzt, nachdem er klein beigegeben hatte. Würde er die Musik erneut laut stellen, wäre das für sie die reinste Provokation.

Nein! In den nächsten Stunden konnte er keinen Ärger und vor allem keine Bullen gebrauchen. Vor ihm lag eine aufregende Nacht. Um seine spießigen Nachbarn kümmerte er sich bei nächster Gelegenheit. Vor allem um Mara Specht. Die würde ihr blaues Wunder erleben. Sich mit ihm anzulegen war ein verdammt großer Fehler.

Nipken zog eine Schublade des Sideboards auf. Darin lagerte er seinen Vorrat an schwarzen Kerzen. Er und seine Verabredung hatten den Verlauf des Abends wie nach Drehbuch geplant, damit alles perfekt würde. Flackernder Kerzenschein gehörte für beide dazu. Er nahm insgesamt fünfzehn Kerzen heraus, die er später anzünden würde. Bis dahin dauerte es allerdings noch eine Weile. Nipken verdrängte seinen Ärger. Heute Nacht würde Specht ganz andere Geräusche vernehmen. Das geschah der Spießerin total recht.
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Zur vereinbarten Uhrzeit klingelte es an der Tür. Jetzt konnte der Spaß beginnen. Nipken ging in die Diele und drückte den Türöffner. Er schaute sich noch einmal um. Nur Kerzenlicht erhellte den Raum. Er hatte keine Lampe eingeschaltet, und von draußen drang um zwei Uhr nachts auch kaum Licht durch die Fenster.

Die Tür nackt zu öffnen, fühlte sich seltsam an. Sein Gast hatte ihn jedoch um dieses Detail gebeten. Das verunsicherte und erregte Nipken zugleich. Oft vertrödelte man die ersten Minuten mit Small Talk, ehe es zur Sache ging, diesmal würde es wohl anders ablaufen. Er drückte die Türklinke hinunter und öffnete dem Gast. Der hatte im Hausflur kein Licht eingeschaltet, sondern kam im Dunkeln hoch. Mittlerweile hatte er die dritte Etage erreicht.

»Fast geschafft«, sagte Nipken leise zu ihm. Vier Stockwerke ohne Aufzug waren manchmal ziemlich anstrengend.

Nipken betrat wegen seiner deutlich sichtbaren Erregung nicht die Türschwelle. Er wollte seinen Besucher lieber in der Diele begrüßen. Als der den letzten Absatz in Angriff nahm, grinste Nipken.

Wie cool ist das!, dachte er. Der Gast trug einen gelben Ölmantel und eine dunkle Hose. Außerdem hatte er die Kapuze aufgesetzt. Hätte er eine Axt dabei, würde er wie eine Horrorfigur wirken. Was für ein Auftritt.

»Geiles Outfit!«, sagte Nipken. »Komm rein!«

Der Besucher trat auf die Türmatte, zog die Hand aus der Manteltasche und hob sie auf Augenhöhe. Eine beißende Flüssigkeit traf Nipkens Augen. Erschrocken schrie er auf und krümmte sich.

»Scheiße!«, fluchte er.

Eine scharfe Klinge drang in seinen Oberkörper. Der Schmerz war unerträglich. Blut schoss aus der Wunde. Er wankte und stürzte zu Boden. Der Besucher stach auf ihn ein. In den Bauch, den Hals, das Gesicht. Nipken verlor das Bewusstsein.
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Verwirrt erwachte Mara Specht. Im ersten Moment glaubte sie, der Krach würde zu ihrem Traum gehören, doch sie irrte sich. Ihr Nachbar hatte wieder die Musik laut gedreht. Mitten in der Nacht.

Sie schaute zu ihrem Wecker. Es war zwei Uhr siebzehn.

»Der will mich wohl verarschen!«, zischte sie. Sie schlug die Decke beiseite und stand auf. Das würde sie sich nicht gefallen lassen. Niemals! Sollte sie zu ihm nach oben gehen? Oder war das eine Falle? Wartete er wie eine Spinne in ihrem Netz? So dumm würde sie nicht sein! Nein! Diesen Job würde jemand anders erledigen. Sie griff zu ihrem Telefon und schaltete es ein. Kaum war es online, wählte sie die Nummer der Polizei und meldete die nächtliche Ruhestörung. Die Beamtin, die ihr Gespräch entgegengenommen hatte, versprach ihr, einen Streifenwagen vorbeizuschicken.
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Oberkommissarin Nina Bahr sah sich von der Türschwelle aus um. Die Leiche war abtransportiert, und die Spurensicherung hatte ihr Werk bereits vor einer Stunde vollendet. Sie gähnte und hielt sich zu spät die Hand vor den Mund. Ihr Partner grinste.

»So fühle ich mich auch«, sagte Patzler.

»Weißt du, was ich mich frage?«, wollte Bahr wissen.

»Warum wir?«, spekulierte Patzler.

»Wieso ausgerechnet in der Nacht, in der wir beide Rufbereitschaft haben?«, konkretisierte Bahr. Sie fuhr sich durch ihr schulterlanges Haar. Normalerweise trug sie es in Einsätzen zum Pferdeschwanz zusammengebunden, doch daran hatte sie nicht gedacht, als der Anruf sie erreicht hatte. Erneut gähnte sie. »Muss einfach nicht sein!«

»Tja, das ist wirklich Pech.«

Bahr betrat wieder die Dachgeschosswohnung. Im Wohnzimmer stellte sie sich ans Fenster und schaute auf die Straße. Das Opfer lebte in einer ruhigen Seitenstraße im Stadtteil Elberfeld. An diesem Sonntagvormittag war nicht viel los. Sie bemerkte einige Nachbarn in den umliegenden Häusern, die neugierig herüberblickten. Streifen- und einen Leichenwagen bekam man hier nicht allzu oft zu sehen.

»Ob er seinen Mörder kannte?«, fragte Bahr leise.

»Ziemlich wahrscheinlich«, spekulierte Patzler. »Er hat ihm nackt geöffnet.«

»Und sich vorher die Mühe gemacht, ein Dutzend Kerzen anzuzünden. Das war ein romantisches Date.«

»Romantisch?« Patzlers Zweifel war nicht zu überhören. »Ich stelle mir eher ein Sexdate vor. Typisch schwu ...«

Sie warf ihm einen strengen Blick zu. Patzler hatte immer mal wieder durch Sprüche angedeutet, dass er homosexuellen Lebensweisen nichts abgewinnen konnte.

»Wir wissen nicht, ob er wirklich homosexuell war. Und selbst wenn. Das hat keinen Einfluss auf unsere Arbeit.«

»Natürlich nicht.« Patzler wich ihrem Blick aus. »Ich bin auf die Auswertung von Computer und Telefon gespannt.«

»Ich auch.« Bahr klatschte in die Hände. »Okay, reden wir mit den Nachbarn. Fragen nach seiner sexuellen Orientierung überlässt du mir.«

»Hab nichts dagegen.«

»Fangen wir mit der Frau an, die sich gestern Nacht bei der Zentrale gemeldet hat.«

Patzler deutete zur Tür. Im Hausflur brachte er ein Polizeisiegel an und verschloss die Wohnungstür. Sie hatten im Flur passende Schlüssel gefunden, mit denen sie sich jederzeit wieder Zutritt verschaffen könnten.

Gemeinsam gingen sie in die dritte Etage, wo Bahr an die Tür der Frau klopfte. Sekunden später öffnete ihr eine Endzwanzigerin.

»Frau Specht?«, vergewisserte sich Bahr.

»Ja«, sagte sie leise.

»Ich bin Oberkommissarin Bahr, das ist mein Kollege Patzler. Dürfen wir reinkommen?«

»Ich habe Sie erwartet. Gehen wir ins Wohnzimmer.«

Die Nachbarin schritt voran. Auf dem Esstisch stand eine Teekanne auf einem Stövchen.

»Möchten Sie auch etwas Tee?«

»Nein, danke!«, sagte Bahr. »Sie haben heute Nacht wegen einer Ruhestörung die Polizei alarmiert. Der Anruf ging in der Zentrale um zwei Uhr neunzehn ein.«

»Ja. Ich bin von lauter Musik geweckt worden. Nipken hatte die Angewohnheit, seine Stereoanlage viel zu weit aufzudrehen. Vor ein paar Wochen war es so schlimm, dass ich schon einmal bei der Polizei angerufen habe. Zwei nette Beamte haben sich dann darum gekümmert. Seitdem war das Verhältnis zwischen Nipken und mir ... angespannt.« Sie trank einen Schluck Tee aus einer kleinen Porzellantasse.

»Wie hat sich das geäußert?«, wollte Patzler wissen.

»Immer, wenn wir uns im Hausflur begegnet sind, hat er mich finster angestarrt. Am schlimmsten war es, ihm im Waschkeller zu begegnen. Da unten ist es ziemlich dunkel, und ich glaube nicht, dass man mich dort schreien hören würde. Wegen Nipken habe ich mir sogar Pfefferspray angeschafft. Ohne bin ich nicht mehr in den Keller gegangen.«

Bahr warf Patzler einen vielsagenden Blick zu. Der nickte unauffällig.

»Ist Herr Nipken jemals handgreiflich geworden?«, wollte Patzler wissen. »Hat er Sie zum Beispiel in die Ecke gedrängt und sich vor Ihnen aufgebaut?«

»Nein. Zum Glück nicht. Gegen ihn hätte ich mich nicht wehren können. Der ist ... war ... viel stärker als ich.«

»Sie haben den Kollegen am Telefon erzählt, der Ärger mit der Musik hätte den ganzen Tag angedauert?«, hakte Bahr nach. Diese Information hatten sie von der Zentrale erhalten.

»Ich war so genervt«, sagte Mara. »Ich hatte von Montag bis gestern eine Sechstagewoche.«

»Wo arbeiten Sie?«

»Im Caritas-Altenzentrum Augustinusstift hier in Elberfeld. Wir sind notorisch unterbesetzt. Sechs Tage am Stück sind leider gerade nicht die große Ausnahme.« Specht seufzte. »Na ja. Jedenfalls kam ich gestern spätnachmittags nach Hause und hörte auf dem Weg in meine Wohnung, dass er wieder mal keine Rücksicht auf die Nachbarn nahm. Also bin ich hoch zu ihm. Allerdings nicht allein, Norbert hat mich unterstützt.«

»Norbert?«, hakte Bahr nach.

»Norbert Weiß. Der wohnt in der zweiten Etage. Wir sind rauf zu ihm, haben geklopft, und irgendwann hat Nipken geöffnet. Meine Bitte, die Musik leiser zu stellen, hat er wütend abgelehnt. Mir zu allem Überfluss geraten, nicht die Polizei zu rufen, weil ich das bereuen würde. Er wusste ja, dass ich das schon einmal getan hatte.«

»Waren das seine Worte?«, fragte Patzler. »Dass Sie es bereuen würden?«

Mara dachte kurz nach, ehe sie nickte. »Norbert meinte, ich sollte die Ruhestörung trotzdem melden. Hatte ich auch vor, aber dann, kaum war ich in der Wohnung, war es leiser. Zumindest bis zur Nacht.«

»Haben Sie regelmäßig oder gelegentlich Geräusche aus der Wohnung gehört, von der Musik abgesehen?«, wollte Bahr wissen.

»Nichts Ungewöhnliches. Ich habe zum Glück einen tiefen Schlaf. Da muss jemand schon laut Musik anstellen, damit ich wach werde. Meistens schlafe ich wie ein Stein.«

»Sind Sie sofort von der Musik wach geworden?«, fragte Patzler.

»Das kann bloß Sekunden gedauert haben, bis sie mich geweckt hat.«

»Außer der Musik haben Sie in der Nacht nichts weiter gehört?«, fuhr Patzler fort.

»Nein«, antwortete Mara.

»Sie haben erwähnt, Sie hätten sich wegen Nipken Pfefferspray besorgt«, erinnerte sich Bahr.

»Ja, der hat mir manchmal wirklich Angst eingejagt. Ich wollte ihm nicht schutzlos gegenübertreten. Im Wäschekeller war ich in den letzten Wochen nur mit dem Spray in der Hosentasche.«

»Wo steht die Dose?«

»Griffbereit in der Diele. Wieso?«

»Dürfen wir uns die mal ansehen?«, bat Bahr.

Mara zuckte lediglich mit den Achseln und stand auf. Die Dose thronte auf einem Pult neben der Tür, ringsherum lagen Werbeprospekte.

»Haben Sie die schon einmal benutzt?«, fragte Bahr.

»Nie. Gab zum Glück noch keinen Grund dafür.«

Bahr zog aus ihrer Jackentasche Handschuhe, die sie überstreifte.

»Was wird das?«, erkundigte sich Mara verunsichert.

»Bei dem Angriff auf Herrn Nipken wurde auch Pfefferspray benutzt«, erklärte Patzler.

Mara riss die Augen auf. »Nein! Ich war das nicht! Das können Sie nicht wirklich glauben.«

Bahr hob die Dose hoch. »Scheint voll zu sein.«

»Das ist sie!«

»Dürfen wir sie mitnehmen und im Labor prüfen lassen? Das könnte Sie sofort entlasten«, sagte Bahr. »Vor Nipken müssen Sie ja jetzt keine Angst mehr haben.«

»Nehmen Sie sie mit«, erwiderte Mara. »Ich habe geschlafen, bis die Musik anging. Außerdem würde ich nie einen Menschen töten. Das könnte ich gar nicht.«
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Auf dem Weg ins Präsidium unterhielten sich Bahr und Patzler über den Fall.

»Weißt du, was mich irritiert?«, fragte Patzler. »Warum schaltet der Täter die Musik an? Er läuft Gefahr, jemanden zu wecken, der ihn bei einem Blick aus dem Fenster oder vielleicht sogar im Hausflur sieht. Ich kapier’s nicht. Das war ein unnötiges Risiko.«

»Stimmt«, murmelte Bahr. Sie schaute aus dem Beifahrerfenster. »Ob er überzeugt davon war, dass man ihn nicht mit einem flüchtigen Blick identifizieren könnte? Zum Beispiel wegen der Kleidung, die er getragen hat?«

»Oder ist Specht unsere Täterin?«

»Ich schätze, das Pfefferspray ist unbenutzt. Kannst du sie dir als kaltblütige Mörderin vorstellen?«

»Nein«, antwortete Patzler.

»Ich glaube, Nipken hat sich auf ein unheilvolles Date eingelassen.«

»Läuft das nicht viel zu früh aus dem Ruder? Er erwartet seinen Gast nackt in der Diele. Warum sticht der sofort auf ihn ein?«

»Wenn wir das wüssten, wären wir einen großen Schritt weiter.«
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Montagnachmittag klopfte jemand energisch an die geschlossene Bürotür.

»Herein!«, rief Bahr.

Im selben Moment öffnete sich bereits die Tür, und Viviane Grosbusch stürmte in den Raum. In der Hand hielt sie einen Stapel Papiere.

»Viviane«, begrüßte Bahr sie und musterte die IT-Spezialistin des Präsidiums, die äußerst zufrieden wirkte. »Hast du dir Zugriff auf seine Geräte verschaffen können?«

Grosbusch lächelte. »Sonst wäre ich nicht hier.« Sie reichte Bahr die Zettel.

»Was ist das?«

»Der Tote hat in den letzten Wochen mit einem Mann gechattet. Kennengelernt haben Sie sich auf einem Portal für Sexdating. Ich leite euch das auch alles digital weiter, aber ihr seid ja mehr so die analogen Typen, deswegen die Ausdrucke.«

»Augenblick!«, sagte Patzler. »Das gilt vielleicht für Nina. Ich bin ganz anders.«

»Genau«, erwiderten die Frauen sarkastisch wie aus einem Mund.

»Ich versuche, die Identität des anderen Mannes herauszufinden«, fuhr Grosbusch fort. »Ob das klappt? Zweifelhaft. Besonders interessant sind die hinteren Seiten. Ihr werdet schon sehen. Und wenn ihr mich sucht, ich bin noch zwei Stunden in meinem Büro.« Grosbusch wandte sich wieder ab, verließ den Raum und schloss die Tür.

»Sie hat alles zweimal ausgedruckt«, erklärte Bahr. »Oder liest sich ein digitaler Typ wie du lieber am PC ein?«

»Gib schon her. Wäre ja sonst Papierverschwendung.«

Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Ausdrucke. Sechs Wochen vor der Ermordung hatte ein Mann, der sich BigDaddy92 nannte, Nipken angeschrieben. Anfangs hatten sie nur wenige Nachrichten ausgetauscht, im Verlauf der Zeit war der Funke zwischen BigDaddy92 und MetalheadXL jedoch übergesprungen, und die Nachrichtenmenge wuchs. Beide schienen Vorlieben für Rollenspiele zu haben, der unbekannte Verfasser hatte das Thema zuerst angesprochen. So waren sie auf eine bizarr anmutende Idee für ein erstes Treffen gekommen. Nipken sollte seinen Gast mitten in der Nacht nackt in der Diele erwarten. Der versprach ihm, in einem ganz besonderen Outfit zu erscheinen und sich ein dazu passendes Rollenspiel auszudenken. Nipken hatte versucht, mehr über das Outfit herauszufinden, aber BigDaddy92 hatte darauf bestanden, ihn zu überraschen.

»Nichts deutet auf einen Streit zwischen ihnen hin«, stellte Bahr fest. »Die verstehen sich richtig gut, scheinen auf einer Wellenlänge zu liegen. Wieso tötet er ihn?«

»Vielleicht ein Schwulenhasser?«, fragte Patzler.

»Nicht ausgeschlossen«, murmelte Bahr.

Patzler gähnte und rieb sich die Augen. »Sorry«, sagte er. »Was hältst du davon, Feierabend zu machen?«

»Und wenn es nicht sein erster Mord war?«, spekulierte Bahr.

»Ein Serientäter? Hier in Wuppertal hat es in letzter Zeit keine unaufgeklärten Tötungsdelikte gegeben.«

»Hm«, brummte Bahr.

Wieder gähnte Patzler. »Tut mir leid. Ich mache Schluss. Du solltest auch den Abend einläuten.«

»Geh ruhig schon mal vor«, erwiderte sie.

»Und was hast du vor?«

»Ich glaube, ich trage unseren Fall stichwortartig in die Datenbank der KEG Wiesbaden ein. Wer weiß, was dabei herumkommt.«

»Nein! Mach das nicht!«

Bahr sah Patzler überrascht an. »Wieso nicht?«

»Ich habe mich mal mit einem alten Freund beim LKA über die Wiesbadener unterhalten. Die reißen sich die Fälle gern unter den Nagel. Hat Michael zumindest behauptet. Sind auf die Lorbeeren aus.«

»Blödsinn!«, widersprach Bahr.

Patzler runzelte die Stirn. »Hattest du schon mal Kontakt zu denen?«

»Nicht zur KEG«, antwortete sie. »Während meiner Zeit in Mettmann, als Peter Stenzel mein Partner war, habe ich Robert Drosten kennengelernt. Mir hat sein Vorgehen gefallen. War immer sehr kollegial. Stenzel war total angetan von ihm.«

»Und du von Stenzel«, fügte Patzler hinzu.

»Spinner!«

»Hey, du hast schon so oft erwähnt, wie viel du in Mettmann von Stenzel gelernt hast. Ob du mich jemals so über den grünen Klee loben wirst?«

»Kommt darauf an, ob du mir je etwas beibringen wirst. Sieht gerade nicht so gut für dich aus.«

»Blödfrau«, sagte Patzler.

»Wie auch immer. Ich habe die Gründung der KEG und ihre Erfolge ein bisschen verfolgt. Was dein Freund Michael behauptet, ist falsch.«

Patzler stand vom Schreibtisch auf. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich überlasse die Entscheidung dir. Aber beschwere dich nicht bei mir, wenn Michael recht hat.« Im Stehen fuhr er seinen PC herunter. »Wir sehen uns morgen, Nina. Und bleib nicht zu lange. Ich glaube, dieser Fall wird uns einiges abverlangen. Heute erreichen wir nichts mehr.«

»Keine Sorge«, antwortete sie. »Ich trage das bloß noch in die Datenbank ein, und dann mache ich mich auch auf den Heimweg.«

»Kluge Frau. Erhol dich gut!«

Bahr nickte. »Bis morgen.«

Patzler verließ das Büro und schloss die Tür. Nachdenklich schaute sie ihm hinterher.
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Robert Drosten drehte den Wasserhahn in der Küche auf und wusch sich den Zwiebelsaft von den Händen. Unterdessen gab Melanie die klein gehackten Zwiebelstücke zum Hackfleisch in die Pfanne.

»Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Rocky«, sagte sie unvermittelt.

Drosten drehte den Hahn wieder zu und trocknete sich die Hände ab. »Er ist sehr weiß um die Schnauze geworden«, stellte er fest. »Weißt du noch, wie er als Welpe im Garten herumgesprungen ist?«

»Das werde ich wohl nie vergessen.«

Die beiden lächelten wehmütig bei der Erinnerung.

»Es ist nicht nur das verfärbte Fell«, meinte Melanie. »Bei manchen Spaziergängen wirkt er inzwischen ziemlich alt. Ein betagter Senior.«

»Und an anderen Tagen ist er total fit«, gab Drosten zu bedenken.

»Manchmal frage ich mich, ob jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, einen zweiten Hund in die Familie zu holen. Dann würde Dana der Abschied hoffentlich nicht ganz so schwerfallen.«

»Und uns«, fügte Drosten hinzu.

»Außerdem könnte das noch einmal Rockys Lebensgeister wecken. Das habe ich in Hundeforen gelesen.« Melanie griff zu der offenen Dose Tomatenpüree und schüttete es in die Pfanne. Mit einem Kochlöffel rührte sie alles um.

»Die ganze Erziehungsarbeit würde an dir hängen bleiben«, sagte Drosten. »Ich kann mich diesmal noch weniger einbringen als damals. Du weißt, wie oft ich weg bin. Das war anders, als Rocky ein Welpe war.«

»Ich hätte Dana zur Unterstützung.«

»Vorausgesetzt, sie wird nicht irgendwann zu einem bocklosen Teenager.«

»Oh, das passiert bestimmt«, meinte Melanie. »Wieso sollte ausgerechnet uns das erspart bleiben? Trotzdem! Sie liebt Hunde. Rocky sowieso, aber wenn wir bei Spaziergängen andere Hunde treffen, wirkt sie immer wie ein Magnet und streichelt alle. Dabei strahlt sie übers ganze Gesicht.«

»Schön«, sagte Drosten. Er sah durchs Fenster Dana und Rocky von ihrer frühabendlichen Gassirunde zurückkehren. »Das mit dem zweiten Hund sollten wir vielleicht mal in einer Familiensitzung besprechen. Ich könnte es mir vorstellen. Eine Rasse, die gut zu Rocky passt. Letztlich müsst ihr das entscheiden.«

»Okay, ich fühle bei Dana vor, was sie von der Idee hält.«

Drostens Telefon klingelte, bevor er etwas antworten konnte. Noch einmal wischte er sich mit dem Handtuch über die Hände.

»Ist das Lukas?«, fragte Melanie.

»Nein. Die Nummer kenne ich nicht. Ich gehe eben ins Arbeitszimmer. Dann störe ich euch nicht.« Auf dem Weg dorthin nahm er das Telefonat entgegen. »Drosten!«

»Hallo, Herr Hauptkommissar«, antwortete eine weibliche Stimme, die er nicht auf Anhieb erkannte. »Hier spricht Nina Bahr.«

Drosten schloss die Tür. Mit Bahr verband er sofort ein Gesicht. »Was für eine Überraschung«, erwiderte er. »Wie geht es Ihnen?«

»Sie erinnern sich nach all den Jahren?« Bahr klang erfreut.

»Alles, was mit Hauptkommissar Stenzel zusammenhängt, ist mir gut im Gedächtnis geblieben. Zumal unser gemeinsamer Fall damals ja nicht alltäglich war.«

»Zumindest für uns«, sagte Bahr.

»Arbeiten Sie noch immer für das Kommissariat in Wuppertal? Stenzel hatte mir von Ihrer Bewerbung berichtet. Er hat Ihren Fortgang übrigens sehr bedauert.«

»Ja, wegzugehen fiel mir damals schwer. Von Peter habe ich viel gelernt. Aber der Schritt war notwendig, ansonsten ... na ja. So weit war der Umzug ja nicht. Ich melde mich leider nicht, um in Erinnerungen zu schwelgen. Trotzdem schön, dass Sie mich noch kennen.«

»Und weswegen rufen Sie an?«

»In der Nacht von Samstag auf Sonntag hat es im Stadtteil Elberfeld einen sonderbaren Mord gegeben. Haben Sie überhaupt Zeit, oder soll ich mich besser morgen früh melden? Ich weiß, wie spät es ist. Aber nachdem ich vorhin Stichpunkte des Falls in Ihre Datenbank eingegeben habe, hatte ich das Bedürfnis, persönlich nachzufragen.«

»Ich bin zu Hause, und meine Familie ist in dieser Hinsicht Kummer gewohnt.« Er schmunzelte. »Allerdings habe ich von hier keinen Zugriff auf Ihre Eingaben. Sagen Sie mir ein paar Eckdaten. Vielleicht klingelt da etwas bei mir.«

In den nächsten Minuten verschaffte ihm Bahr einen Überblick über die Tat in ihrer Stadt. Drosten hatte keinen Fall auf dem Radar, der ihn sofort daran erinnerte.

»Sobald ich morgen früh am Schreibtisch sitze, gucke ich mir Ihren Eintrag an und suche nach ähnlichen Fällen. Dann würde ich mich wieder bei Ihnen melden.«

»Sprechen wir morgen weiter. Grüßen Sie unbekannterweise Ihre Familie, und entschuldigen Sie sich bitte in meinem Namen.«

»Ach, meine Frau und Tochter sind auch mal ganz froh, wenn sie abends ein paar Minuten ohne mich verbringen können. Gibt also keinen Grund für eine Entschuldigung. Bis morgen.«
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Sommer klopfte an die offen stehende Bürotür und trat in den Raum. Drosten wandte den Blick vom Bildschirm ab.

»Guten Morgen«, sagte Sommer. »Sammelst du schon wieder Fleißsternchen?«

»Mein Anfahrtsweg ist halt der kürzeste. Guten Morgen.«

»Warst du dienstlich in den Computer vertieft oder ...«

»Ich habe gestern Abend den Anruf einer Oberkommissarin aus NRW erhalten.«

»Rosenberg?«, spekulierte Sommer.

»Nein. Sie heißt Nina Bahr. Du kennst sie nicht. Das war noch zur BKA-Zeit. Stenzel war damals ihr Partner.«

Sommer setzte sich auf einen der Besucherstühle und öffnete seine Jacke. »Was wollte sie?«

Drosten erzählte ihm von dem Mordfall und ihrer Vermutung. »Ich befürchte, Bahr hat recht. Es gibt einen ungelösten Mord in Bad Ems. Eine Gemeinde in Rheinland-Pfalz.«

»Nicht weit von Koblenz entfernt«, sagte Sommer.

»Richtig, allerdings ist das Kommissariat Eins der Kriminalinspektion Montabaur verantwortlich, nicht die Koblenzer Kollegen. Ein Hauptkommissar Elshan hat die Meldung mit seiner Kennung in die Datenbank eingegeben.«

»Soll ich dir den Anruf abnehmen und nachhaken?«

»Nein, das mache ich selbst.«

Beim zweiten Anwahlversuch erreichte Drosten Hauptkommissar Elshan vom zuständigen Kriminalkommissariat. Er bat den Mann zunächst um Informationen über den Fall.

»Der hat in Bad Ems hohe Wellen geschlagen. Das Mordopfer heißt Christian Kasper. Er war in verschiedenen Vereinen aktiv, unter anderem im Ruderverein und der Bad Emser Karnevalsgesellschaft, dessen Vorsitzender er war. Hauptberuflich hat er ein großes Versicherungsbüro betrieben. Von den zehntausend Einwohnern hat bestimmt jeder Dritte mit ihm zu tun gehabt.«

»Er wurde in seinem Haus überfallen?«

»Genau. Seine Ehefrau war zu dem Zeitpunkt mit drei Freundinnen auf Madeira zum jährlichen Frauenurlaub. Ihr Alibi ist bombenfest. Ein Detail hat den Tratsch in der Gemeinde besonders angefacht: Kasper hat jemandem nackt die Tür geöffnet. Der Täter oder die Täterin hat ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht und ihn anschließend mit mehreren Messerstichen getötet. Bei einem Anruf aus Wiesbaden frage ich mich natürlich, ob es weitere Morde mit ähnlichem Tathergang gibt. Deswegen rufen Sie doch an, oder?«

»In der Nacht von Samstag auf Sonntag hat es einen Mord in Wuppertal gegeben. Ein nackter Mieter, Pfefferspray, Messerstiche. Das passt. Nach allem, was die zuständigen Kommissare bislang herausgefunden haben, hatte das Opfer ein Sexdate mit einem anderen Mann ausgemacht.«

»Oh.«

»Haben Sie Hinweise darauf gefunden, dass Kasper sich zu außerehelichem Sex verabredet hat, während seine Frau verreist war?«

»Nicht einen einzigen. Da er unbekleidet war, hatten wir einen ähnlichen Verdacht. Beweise dafür gibt es keine. Seine Frau Marianne behauptet, sie wären seit siebzehn Jahren glücklich verheiratet. Bei der Hochzeit waren die beiden Mitte zwanzig.«

»Kinder?«, fragte Drosten.

»Ein Kinderwunsch war vorhanden, es hat aber trotz zahlreicher Versuche nicht funktioniert. Sie haben angeblich mit dem Thema vor zwei Jahren abgeschlossen, nachdem mehrere künstliche Befruchtungsversuche nichts als Kosten und Enttäuschungen verursacht hatten.«

»Könnte Kasper heimlich eine homosexuelle Affäre gepflegt haben?«, fragte Drosten.

»Diesbezüglich hat niemand, mit dem wir gesprochen haben, auch nur den leisesten Verdacht geäußert.«

Drosten unterstrich die notierten Wörter glücklich verheiratet. Die Mordmethode stimmte überein, der Opfertypus nicht. Verbarg sich dahinter ein Ermittlungsansatz? »Sie sprachen vorhin von Täter oder Täterin. Gab es Hinweise auf eine Mörderin?«

»Nein, das haben wir bloß spekuliert, weil er nackt war. Kasper ist ein sportlicher Mann. Ein richtig guter Ruderer. In einem Zweikampf hätte er sich verteidigen können. Das Pfefferspray diente wohl dazu, ihn direkt kampfunfähig zu machen.«

»Ich frage freiheraus: Sind Sie einer Zusammenarbeit mit uns aufgeschlossen oder ...«

»Definitiv. Mein Boss rückt mir ständig auf die Pelle. Er lebt zwar seit sieben Jahren hier in Montabaur, stammt aber aus Bad Ems. Die beiden kannten sich. Dass meine Partnerin und ich nicht vorwärtsgekommen sind, schmeckt ihm gar nicht. Wenn ich ihm von einem Kontakt mit Wiesbaden erzähle, wird er begeistert sein.«

»Das hört sich gut an. Es ist meistens sinnvoller, zuerst den Ort aufzusuchen, an dem der letzte Mord stattgefunden hat. Also brechen wir demnächst nach NRW auf. Sobald wir dort fertig sind, würden wir gern mit Ihnen den Fall aufrollen.«

»Sie sind jederzeit willkommen. Je früher wir Sie begrüßen können, desto besser. In der Presse schlägt das auch immer noch Wellen. Wie gesagt, Kasper war sehr beliebt. Die Karnevalsgesellschaft überlegt sogar, die Närrische Sitzung am Karnevalssamstag abzusagen. Das wäre finanziell ein herber Schlag für den Verein. Hier sind alle bedrückt, und keiner kann sich vorstellen, ausgelassen Karneval zu feiern, während der Mörder von Kasper frei herumläuft.«

»Okay«, sagte Drosten. »Ich melde mich zeitnah bei Ihnen. Können Sie mir schon mal ein gutes Hotel empfehlen, in dem meine beiden Partner und ich unterkommen können? Es sollte weder zu weit von Ihnen noch vom Tatort entfernt sein.«

»Da fallen mir spontan zwei ein; das eine liegt in Bad Ems, das andere in Montabaur. Ich schicke Ihnen gerne die Links.«

Drosten bedankte sich und beendete das Telefonat. Es wurde Zeit, Kraft und Sommer Bescheid zu geben.
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Mit jedem Meter, den sich die 16-jährige Annika ihrem Zuhause näherte, verschlechterte sich ihre Laune. Zusammen mit ihrer Mutter und der vier Jahre jüngeren Schwester lebte sie seit fünf Monaten in dem Mehrfamilienhaus. Es war der schrecklichste Herbst, das schlimmste Weihnachtsfest und unerträglichste Silvester ihres Lebens gewesen. Sie würde sich niemals daran gewöhnen, nicht mehr in dem schönen Haus mit eigenem Garten zu wohnen. Wie hatte Papa ihnen das bloß antun können? Das war alles seine Schuld. Dazu auch noch die Schmach. Manchmal erwischte sie Klassenkameradinnen beim Tuscheln. Sie wusste genau, über was sie sprachen. Wie konnte es sein, dass ein verheirateter Familienvater mit Ende vierzig sein Coming-out hatte? Er hätte sich wenigstens noch ein paar Jahre zurückhalten können, bis Annika und ihre Schwester Nele ausgezogen wären. Auch dann wäre es schlimm gewesen, aber nicht so furchtbar wie momentan.

Frustriert zog sie den Schlüsselbund aus der Manteltasche. Sie betrat den Hausflur, in dem es immer unangenehm roch. Leicht faulig. Ob das an dem Mieter der Nachbarwohnung lag? Ein alter Mann, der stinkende Zigarren rauchte. Jedes Mal, wenn er seine Wohnungstür öffnete, drang ein ekelhafter Gestank in den Flur. Unbewusst hielt sie den Atem an, während sie die wenigen Stufen zum Hochparterre emporstieg. Als sie die Wohnung aufschloss und sich in die eigene Diele rettete, holte sie tief Luft. Sie war die Erste aus der Familie, die nach Hause gekommen war.

Annika betrat ihr Zimmer, das viel kleiner war als ihr altes im Familienhaus. Sie feuerte ihren Rucksack aufs Bett. Der Wunsch, ihrem Vater diese Erniedrigung heimzuzahlen, stand im Widerstreit zu der Liebe, die sie für ihn empfand. Er war glücklich, daran hegte sie keinen Zweifel. Bei jedem Wochenendbesuch war das unübersehbar. Aus Rücksicht war der neue Partner an seiner Seite an diesen Wochenenden nicht im Haus, trotzdem war das innere Strahlen ihres Vaters nicht zu übersehen. Er schien mit sich im Reinen zu sein.

Manchmal freute sie sich sogar für ihn, aber meistens empfand sie Verachtung. Annika dachte an ihr Geheimnis. Ihr Vater war alles andere als ein Computergenie. Ganz im Gegensatz zu ihr. Es war so leicht gewesen, sich über das Netzwerk in einem unbeobachteten Moment Zugriff auf seinen Computer zu verschaffen. So hatte sie in Erfahrung gebracht, wie er seine neue Liebe kennengelernt hatte. Über ein Portal für Sexdating. Er hatte dort ›Mann sucht Mann‹ eingegeben und war irgendwann auf Hubert gestoßen. Sie hatte sich gefragt, was sie mit diesem Wissen anfangen sollte. Hubert, genannt Hubsi, und ihr Vater hatten ihre Profile inzwischen wieder gelöscht. Also konnte sie Hubsi nicht in eine Falle locken. Doch was war mit anderen verheirateten Männern, die im Begriff standen, ihren Kindern das Leben zur Hölle zu machen? Sollten sie nicht einen Warnschuss erhalten, den sie ihr Lebtag nicht vergessen würden? Seit einer Weile spielte sie mit dem Gedanken, fremde Familien zu retten. Jemand, der bei einem heimlichen Sexdate eine schreckliche Erfahrung erleiden würde, würde sich vielleicht anders entscheiden als ihr Vater. Außerdem hatten untreue Familienväter nichts Besseres verdient.

Sie griff zu ihrem Tablet, das sie mit der Gesichtserkennung entsperrte. Ihr Blick fiel auf die Uhrzeit. Bis ihre Mutter und Nele nach Hause kommen würden, vergingen bestimmt noch zehn oder fünfzehn Minuten. Zeit genug, ihren Plan voranzutreiben. Sie hatte in den letzten Tagen ein Profil auf der Plattform eröffnet und mit Fotos aus den sozialen Medien gespickt. Sie hieß dort Josef, war angeblich einundvierzig, verheiratet, zwei Kinder. Die Ehe war er bloß eingegangen, weil seine Frau ihn reingelegt hatte, indem sie schwanger geworden war. Seine wahre Neigung hatte er jahrelang versteckt, nun würde er es nicht mehr länger aushalten. Annika rief das Profil auf. Sie ergänzte es um den Punkt, heimlich eine Affäre führen zu wollen, mit einem Mann, der ebenfalls verheiratet war und so ähnlich wie er tickte. Annika fügte hinzu, dass seine Familie bald eine zweiwöchige Mutter-Kind-Kur antreten würde, was ihm die Möglichkeit gäbe, einen Gast zu empfangen. Wer daran ernsthaftes Interesse hätte, sollte sich bei ihm melden.

Die Wohnungstür öffnete sich. Rasch speicherte sie ihren Eintrag ab und schloss das Tablet.

»Schatz, wir sind wieder da«, rief ihre Mutter.

»Hallo Annika«, fügte Nele hinzu.

Es dauerte nur Sekunden, bis ihre Schwester auf der Türschwelle stand. Annika schluckte ihren Frust hinunter. Nele nahm die veränderte Lebenssituation am meisten mit.

»Na, Kleine«, sagte Annika. »Wie war die Schule?«

»Blöd«, brummte das Mädchen. »Saskia hat mich wieder geärgert.«

»Die ist bescheuert ...«

»... und stinkt nach Pipi.« Nele kicherte.

»Mädels, könnt ihr mir bitte in der Küche helfen?«, rief ihre Mutter. »Umso schneller ist das Essen fertig.«

Die Schwestern verdrehten die Augen und warfen sich verschwörerische Blicke zu. Für einen Moment war es fast so wie früher.

»Na komm. Dann wollen wir mal unser Essen selbst kochen«, sagte Annika. »Bevor es wieder angebraten schmeckt.«

»Das habe ich gehört«, ertönte die Stimme der Mutter.

Annika und Nele grinsten.
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Nach dem Mittagessen setzte sich Annika an die Hausaufgaben. Als sie mit den viel zu leichten Matheübungen fertig war, wollte sie sich in der Küche ein Glas Limonade holen. Auf dem Weg kam sie an Neles geschlossener Zimmertür vorbei. Das war ungewöhnlich. Ihre Schwester ließ die Tür meistens offen stehen. Annika blieb stehen und lauschte. Sie hörte das unterdrückte Schluchzen der Kleinen. Sofort wurde ihr Herz weich. Sanft klopfte sie an die Tür.

»Geh bitte weg«, ertönte Neles Stimme.

Annika betrat trotzdem den Raum. Ihre Schwester lag auf dem Bett, hatte ihr Gesicht in ein Kissen vergraben und weinte. Leise schloss sie von innen die Tür und setzte sich zu Nele.

»Warum hat Papa uns nicht mehr lieb?«, fragte ihre Schwester verzweifelt.

»Das stimmt nicht. Er hat uns genauso lieb wie früher.«

»Du lügst!«

»Nein. Ich weiß das genau.« Sie streichelte den Kopf der Kleinen. »Er hat dich genauso lieb, wie ich dich habe.«

Ihre Schwester schluchzte schon etwas weniger. Gern hätte Annika erzählt, was sie plante, aber Nele würde das nicht verstehen und schlimmstenfalls sogar ausplappern. Also war es besser zu schweigen. Nach einer Weile drehte sich Nele herum und vergrub ihr Gesicht in Annikas Schoß.

»Du bist die tollste große Schwester, die ich habe«, sagte sie leise.

»Und du die tollste kleine Schwester.«

»Uns kann nichts trennen, oder?«

»Überhaupt nichts.«

»Versprichst du mir das?«

»Großes-Schwestern-Ehrenwort.«

Es dauerte noch einige Minuten, bis sich Nele aufrichtete und das Gesicht trocken wischte. »Spielen wir Super Mario?«

»Musst du keine Hausaufgaben machen?«

»Doch.« Nele verzog den Mund.

»Ich auch. Wir können ja in zwei Stunden zocken. Was hältst du davon?«

Nele nickte. »Das wäre super.«

»Dann gehe ich jetzt wieder in mein Zimmer. Ich muss noch Physik erledigen.«

»Igitt, ich hasse Physik!«

»Das ist verrückt. So ein tolles Fach.« Sie gab ihrer Schwester einen Kuss auf den Kopf und stand auf. »Bis später, Kleine. In zwei Stunden!«

Nele lächelte. »Machst du die Tür bitte hinter dir zu?«

»Klar.« Annika verließ das Zimmer und ging in die Küche. Als sie ihre Mutter am Küchentisch sitzen sah, zuckte sie erschrocken zusammen. Mit ihr hatte sie nicht gerechnet.

»Danke«, sagte ihre Mutter.

Annika erwiderte nichts. Sie trat an den Kühlschrank und holte die Flasche zuckerfreie Limonade heraus, die nur noch einen großen Schluck enthielt. Da lohnte es sich gar nicht, ein Glas zu benutzen.

»Ich weiß nicht, wie ich das ohne dich schaffen würde«, sagte ihre Mutter. »Danke für dein Verständnis.«

Annika setzte sich zu ihr an den Tisch. Ihre Mutter griff sofort nach ihrer Hand.

»Mama, nichts hiervon ist deine Schuld.«

»Ich weiß«, antwortete sie zögerlich. »Trotzdem frage ich mich manchmal, ob ich stärker um Papas Liebe hätte kämpfen müssen. Unsere Ehe war immer ...« Sie blickte auf den Tisch und zog ihre Hand zurück, mit der sie sich die Augen trocken tupfte.

»Vielleicht ist das nur eine Phase.«

»Wenn es eine jüngere Frau wäre, würde ich mich wehren. Schon allein wegen euch. Aber was soll ich machen, wenn er sich in einen Mann verliebt?«

»Wir schaffen das. Irgendwann wird wieder alles gut.«

Die beiden lächelten sich zu. Nicht wie Mutter und Tochter, sondern eher wie zwei Freundinnen.

»Ich hab dich lieb«, sagte Annika.

»Und ich dich noch viel mehr.«

Annika stand auf. »Ich bin in meinem Zimmer. Physikhausaufgaben. In zwei Stunden spiele ich mit Nele.«

»Du bist die allerbeste große Schwester. Und Tochter.«

Annika wandte sich ab. Aufgewühlt ging sie in ihr Zimmer zurück. Verstohlen drehte sie den Schlüssel herum. Jeder in ihrer Familie war traurig. Warum hatte sich Hubert dazwischengedrängt? Hatte der überhaupt kein Ehrgefühl? Annika rief auf dem Tablet das Portal auf. Sie hatte tatsächlich eine Nachricht erhalten, die sie mit ungutem Gefühl öffnete. Sie überflog die Zeilen.

»Oh Gott«, stöhnte sie.

Sie löschte die Nachricht und blockierte den User, der ihr schon in der Kontaktaufnahme seine erotischen Fantasien in aller Ausführlichkeit geschildert hatte. Damit hatte sie nicht gerechnet. So etwas wollte sie nie wieder lesen. Wäre es besser, das Profil zu löschen und ihre Idee zu vergessen? Sie wollte das nicht sofort entscheiden. Also schloss sie die Schutzhülle um das Tablet und zog ihr Physiklehrbuch aus dem Schulrucksack.
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Am frühen Abend rief ihr Vater bei ihr an. Sie ließ ihn ein bisschen zappeln, bevor sie das Facetime-Gespräch entgegennahm.

»Hey, mein Schatz«, begrüßte er sie strahlend.

»Hi«, erwiderte sie kühl. Annika verkniff sich das Lächeln.

»Ich wollte eine Sache fürs nächste Mal besprechen, wenn du bei mir bist.«

»Was gibt’s denn?«

»Da kommst du allein, oder? Mama und Nele machen ja einen Wochenendtrip.«

»Ich weiß.«

»Aber du kommst hoffentlich.«

»M-hm.«

»Super. Es ist mir ein bisschen peinlich. An dem Samstagabend spielt Leverkusen in der BayArena. Ich habe für einen wichtigen Geschäftspartner VIP-Karten besorgt. Der Mann würde es gern sehen, wenn ich ihn begleite. Das heißt, ich müsste an dem Samstag spätnachmittags losfahren und käme wahrscheinlich kurz vor Mitternacht zurück. Ist das okay für dich, ein paar Stunden alleine zu sein?«

Am liebsten hätte sie ihn angemacht, dass seine Bitte so typisch sei. Immer war alles wichtiger als die Familie. Dann dachte sie an ihren Plan. Sie hatte ihr Profil noch nicht gelöscht.

»Annika?«, hakte ihr Vater verunsichert nach. »Falls du das nicht willst, versuche ich ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich verstehe schon.«

»Was verstehst du?«

Nun lächelte sie versöhnlich. »Manchmal gehen solche Dinge bei dir vor. Das ist echt okay. Und glaub mir, ich bin auch ganz gerne mal wieder alleine in einem schönen Haus statt hier in meinem Zimmer.«

»Oh, mein Schatz, das ist super. Danke! Tausend Dank! Dieser Geschäftspartner könnte sehr wichtig werden. Wenn der den Vertrag unterschreibt, kriegst du zum Geburtstag das neue iPhone. Oder was auch immer du willst. Das verspreche ich.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

»Kannst du ruhig.«

»Wie war es heute in der Schule?«

Die beiden quatschten ein paar Minuten miteinander, Annika war jedoch nicht sehr aufmerksam. In ihrem Kopf spielte sie die Möglichkeiten durch, die sich durch seine mehrstündige Abwesenheit eröffneten.
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Ein Beamter führte Drosten und seine Partner in das Büro von Bahr und Patzler. Bahr nahm sie zuerst wahr. Sie erhob sich und lächelte Drosten zu.

»Herzlich willkommen«, sagte sie.

Ihr Kollege, der mit dem Rücken zur Tür saß, stand ebenfalls auf. Er ging zu den Neuankömmlingen und schüttelte ihnen die Hand, während er sich vorstellte. Bahr folgte seinem Beispiel.

Drosten musterte die Kollegin. Seit ihrer letzten Begegnung waren einige Jahre vergangen. Er konnte sich nicht an die ausgeprägten Augenringe erinnern, außerdem hatte sie damals ihr Haar etwas länger getragen. Ansonsten hatte sie sich kaum verändert.

Als könnte Bahr Gedanken lesen, nahm sie Drosten ebenfalls in Augenschein. »Ohne anmaßend klingen zu wollen, Sie haben sich gut gehalten, Hauptkommissar Drosten.«

»Das kann ich genauso zurückgeben.«

»Und jetzt schwindeln Sie!«

Bahr wandte sich Sommer zu und musterte ihn eingehend. Ihr Lächeln wurde ein bisschen breiter – eine Reaktion, die Drosten schon oft beobachtet hatte.

»Lukas Sommer«, stellte sein Partner sich vor.

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Bahr. Zuletzt schüttelte sie Krafts Hand. Ihr Lächeln wurde wieder schmaler.

»Toll, dass Sie es einrichten konnten«, meinte Patzler. »Der Ruf, den sich Ihre Behörde in den letzten Jahren erarbeitet hat, ist legendär.«

»Allerdings«, stimmte Bahr zu. »Bestimmt können Sie alle in naher Zukunft Ihre Jobs quittieren, Bücher schreiben und von den Tantiemen leben.«

Drosten lachte. Die Vorstellung erschien ihm absurd.

»Nutzen wir also aus, dass es noch nicht so weit ist«, fuhr Bahr fort. »Wir haben schon einen Besprechungsraum reserviert. Hier in unserem Büro wäre es zu eng für fünf Personen.« Sie ging zu ihrem Schreibtisch und steckte ein Smartphone in die Hosentasche. »Kommen Sie. Wir müssen leider in eine andere Etage.«

»Wann hatten Sie zuletzt Kontakt mit Peter?«, fragte Bahr auf dem Weg.

»Die letzte gemeinsame Ermittlung liegt ein paar Jahre zurück«, antwortete Drosten. »Und Sie? Wahrscheinlich haben Sie mehr Kontakt zu Peter als ich.«

»Nein«, erwiderte sie. »Hat er Ihnen von meinem ... Schicksalsschlag erzählt?«

»Ich habe von Ihrer Totgeburt erfahren. Das tut mir übrigens sehr leid.«

»Danke. Ist Jahre her. Danach musste ich mich woanders bewerben. In Mettmann hätte ich es nicht länger ausgehalten. Wuppertal liegt zwar direkt nebenan, aber der Abstand war ausreichend. Na ja. Peter und ich haben uns nach meinem Neustart anfangs öfter ausgetauscht, irgendwann reduzierte sich das auf Nachrichten zum Geburtstag. Vor zwei Jahren habe ich das vergessen. Daraufhin habe ich nichts mehr von ihm gehört. Wahrscheinlich hat er geglaubt, ich hätte mich absichtlich nicht gemeldet. War irgendwie nicht verkehrt. So, hier sind wir.« Sie öffnete die Tür zu einem Besprechungsraum, dessen Fenster geöffnet war. »Die Luft war vorhin unerträglich stickig. Keine Sorge, die Heizung hier im Gebäude ist richtig gut. Uns wird schnell warm werden.«

Patzler schloss das Fenster. Sie nahmen alle Platz, nur Bahr blieb am Kopfende des länglichen Tisches stehen. »Fangen wir mit einem kurzen Überblick an. Das meiste davon wissen Sie schon.«

In den folgenden Minuten nannte sie fast bloß Fakten, die sie bereits am Telefon mitgeteilt oder in die Datenbank eingetragen hatte. Trotzdem hörten Drosten und seine Partner aufmerksam zu.

»Ganz frisch hereingekommen ist ein Laborergebnis. Die Pfefferspraydose, die wir bei der Nachbarin des Mordopfers sichergestellt haben, ist unbenutzt. So, wie es Frau Specht auch ausgesagt hatte.«

»Ist Specht in Ihren Augen eine Verdächtige?«, wollte Kraft wissen.

»Nein«, antwortete Patzler. »Sie hätte zwar ein Motiv, weil Nipken ihr Angst eingejagt hat, aber die Tatumstände schließen sie als Täterin eher aus.«

»Sehe ich genauso«, brummte Sommer.

»Auch unsere IT-Spezialistin ist zu neuen Erkenntnissen gekommen. Sie hat in den letzten sechsunddreißig Stunden Telefon und Computer des Mannes ausgewertet. Ein paar Erkenntnisse hatten wir ihr ja schon gestern zu verdanken, heute können wir das vertiefen«, erklärte Bahr.

»Nipken hat ein sehr ausschweifendes Casual Dating betrieben«, übernahm Patzler. »Er war auf mehreren Plattformen angemeldet, auf denen man Gleichgesinnte für spontane Sextreffen finden kann. Dabei hat er sich auf homosexuelle Partner beschränkt. Allein für die letzten sechs Monate fanden wir einundzwanzig vereinbarte Verabredungen. Wir versuchen, über die Staatsanwaltschaft an die Klarnamen der Kontakte zu kommen, um sie unter die Lupe zu nehmen.«

»Wie sieht das mit dem Fall in Bad Ems aus?«, fragte Bahr.

»Nach allem, was wir bisher wissen, war das Opfer Kasper glücklich verheiratet. Mit einer Frau«, antwortete Drosten.

»Gibt es Hinweise auf eine verheimlichte homosexuelle Neigung?«, fragte Patzler.

»Nicht anhand der bisherigen Erkenntnisse. Kasper war in der kleinen Gemeinde sehr geschätzt«, erwiderte Drosten. »Die meisten kannten ihn. Ob er unter dem Radar der Öffentlichkeit eine geheime Affäre hätte führen können?«

»So oder so«, spekulierte Bahr. »Man hat ihn unbekleidet im Hausflur gefunden wie Nipken, richtig?«

»Das stimmt«, gab Drosten zu.

»Wie sieht es mit einer außerehelichen, heterosexuellen Beziehung aus? Gibt es darauf Hinweise?«, wollte Patzler wissen.

»Dazu liegen dem zuständigen Hauptkommissar keine Indizien vor.«

Bahr schnaubte abfällig. »Vielleicht ist es gut, dass Sie in die Ermittlungen involviert sind. Irgendetwas muss passiert sein. Warum sonst hätte er einem Besucher nackt die Tür öffnen sollen?« Sie schaute auf ihre schmale, schwarze Armbanduhr. »Was halten Sie davon, wenn wir jetzt zum Tatort fahren?«
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Patzler löste das Polizeisiegel und öffnete die Tür.

»Sie haben die Fotos gesehen«, erklärte Bahr. »Nipken lag hier in der Diele. Ziemlich wahrscheinlich hat der Täter dem Opfer zuerst das Pfefferspray in die Augen gesprüht. Daraufhin dürfte sich der Mann abgewandt und vielleicht sogar gekrümmt haben. Anschließend hat der Mörder ihm das Messer insgesamt achtmal in den Körper gerammt. Dann ist er vorsichtig über die Leiche hinweggestiegen, zumindest hat er keine Fußabdrücke im Blut hinterlassen. Die Stereoanlage steht im Wohnzimmer. Er hat sie angeschaltet, laut gedreht und ist in aller Seelenruhe verschwunden. Hinweise, die auf Diebstahl hindeuten, haben wir keine entdeckt. Im Portemonnaie steckten alle Bankkarten, ebenso neunzig Euro Bargeld. Das iPhone hat er nicht eingesteckt, ansonsten gibt es noch ein paar wertvollere Gegenstände in der Wohnung, ebenfalls unangetastet. Ein Raubmord dürfte das nicht gewesen sein.«

»Das Kriminalkommissariat in Montabaur will eine weibliche Täterin nicht ausschließen«, stellte Kraft fest.

»Wirklich?«, fragte Bahr überrascht.

»Der Angriff mit dem Pfefferspray lässt auch auf eine körperlich schwächere Person schließen«, fügte Kraft hinzu.

»Spielen Sie damit auf die Nachbarin an?«, erkundigte sich Patzler leise, da die Wohnungstür offen stand.

»Nein«, antwortete Sommer. »Wir sollten bloß nicht automatisch von einem Mann als Täter ausgehen. Das könnte uns in die falsche Richtung führen.«

Bahr nickte entschlossen. »Werden wir berücksichtigen. Sollen wir schauen, ob Frau Specht da ist? Bei ihr brannte ja zumindest Licht. Paul, bringst du ein neues Siegel an?«

Patzler schlug die Hacken zusammen. »Wird erledigt.«

»Diese jungen Leute«, stöhnte Bahr theatralisch. »Immer sarkastisch oder aufmüpfig.«

Drosten beobachtete die Oberkommissare amüsiert. Offenbar waren sie zu einem guten Team zusammengewachsen.

Bahr ging voran und klingelte bei der Nachbarin. Eine übermüdet wirkende Frau öffnete ihnen die Tür. Als sie sah, wie viele Polizisten im Hausflur standen, riss sie die Augen auf.

»Frau Specht, keine Sorge. Alles ist gut. Das Labor hat Ihre Angaben bestätigt. Ihre Pfefferspraydose ist unbenutzt.« Sie zog das in einer Tüte steckende Spray aus der Jackentasche. »Hier ist sie.«

»Danke.« Mara nahm es entgegen und legte den Beutel auf ein Pult in der Diele.

»Wir haben bei diesem Fall Unterstützung aus Wiesbaden«, fuhr Bahr fort. Sie verzichtete darauf, alle Namen zu nennen. »Haben Sie ein paar Minuten Zeit? Wir haben Fragen, die Nipken betreffen.«

»Wird zwar ziemlich voll, aber kommen Sie herein.« Mara führte ihre Gäste ins Wohnzimmer. »Nehmen Sie Platz.« Sie stellte sich an die Fensterbank. Auch Sommer und Bahr blieben mangels Sitzgelegenheiten stehen. »Wie kann ich helfen?«

»Was wissen Sie über Nipkens Beziehungsleben?«, fragte Bahr.

Mara runzelte die Stirn. »Nicht viel«, sagte sie leise. »Er hatte ab und zu Männer da, die bei ihm übernachtet haben. Waren das Freunde oder mehr? Ich weiß es nicht.«

»Frauen haben Nipken nicht besucht?«, vergewisserte sich Sommer.

»Nein. Dass Nipken homosexuell ist, war hier im Haus kein Thema. Meine beiden Nachbarn Norbert und Kai sind auch ein Paar. Norbert lebt unter mir, mit ihm haben Sie ja gesprochen.«

Bahr nickte.

»Kai arbeitet als Friseur auf Kreuzfahrtschiffen. Er ist seit vielen Wochen unterwegs. Ihn können Sie derzeit nicht danach fragen. Er war derjenige, der mir das irgendwann verklickert hat, als wir uns über Nipken unterhielten. Schon vor meinem ersten Anruf bei der Polizei habe ich mich in seiner Nähe unwohl gefühlt und mich gefragt, ob er lästig werden könnte. Auf sexuelle Art, wenn Sie verstehen. Kai hat mir diese Sorge genommen. Seine Besucher haben mich übrigens nie gestört, ganz im Gegensatz zu der lauten Musik. Ich glaube, sein Schlafzimmer liegt eher über Kais Wohnung statt meiner.«

Bahr stellte noch ein paar Fragen, die sie jedoch nicht weiterbrachten. Schließlich verabschiedeten sich die Polizisten wieder.

»Wir haben übrigens an der Wohnung ein neues Siegel angebracht. Wer hineinwill, muss sich mit uns in Verbindung setzen«, erklärte Patzler.

Mara nahm das nickend zur Kenntnis.

Bahr schaute Drosten an. »Was halten Sie von einem gemeinsamen Willkommensessen in einem Restaurant?«

»Gute Idee. Haben Sie Vorschläge?«

»Nina hat mich sogar schon genötigt, einen Tisch zu reservieren«, sagte Patzler. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Wir liegen perfekt in der Zeit. Der Tisch ist zwar erst in einer Stunde reserviert, aber wir fahren auch zwanzig Minuten dorthin. Früher anzukommen, sollte kein Problem sein.«

»Wenn Sie andere Pläne haben, kann Paul jederzeit stornieren«, fügte Bahr hinzu. »Sie sollen sich nicht genötigt fühlen, den Abend mit uns einzuläuten.«

»Ganz im Gegenteil«, versicherte Drosten. »Wir wissen das sehr zu schätzen.«

»Dann fahren Sie mir hinterher«, sagte Patzler. »Ich kenne den Weg.«
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Mara beobachtete am Wohnzimmerfenster, wie sich die Polizisten kurz unterhielten, ehe sie in zwei Autos stiegen und davonfuhren.

Der Anblick von fünf Personen hatte ihr mächtig Angst eingejagt. Für einen Moment war sie überzeugt gewesen, man würde sie verhaften. Der Gedanke hatte sie beinahe panisch werden lassen. Wie hätte sie beweisen können, unschuldig zu sein? Sie hatte allein in ihrem Bett gelegen. Reichte das als Alibi? Zum Glück hatte sie das Pfefferspray nicht benutzt. Nachdenklich ging sie in die Diele. Die Dose steckte in einem Plastikbeutel. Sie hatte sich das Spray wegen Nipken gekauft. Zum Job hatte sie es nie mitgenommen, ebenso wenig zu einer ihrer eher seltenen Unternehmungen nach Dienstschluss. Und nun war Nipken tot. Sie nahm den Beutel in die Hand. So ein Zeug konnte einem offenbar ungewollt Ärger einbrocken. Mara ging in die Küche und warf es in den Müll. Das war die richtige Entscheidung. Sie öffnete den Kühlschrank und holte ein Latte-macchiato-Getränk heraus. Normalerweise gönnte sie sich so etwas nur, wenn sie erschöpft von der Arbeit kam, aber heute hatte sie einen Grund zu feiern. Nipken würde sie nie wieder mit seiner Musik nerven. Den Tod hatte er sicher nicht verdient, trotzdem konnte sie nicht so tun, als würde sie es bedauern. Hoffentlich bekam sie nette neue Nachbarn.

Noch im Stehen trank sie den Becher leer, den sie anschließend ebenfalls in den Müll warf. Zurück im Wohnzimmer drehte sie ihre eigene Stereoanlage auf und suchte einen Sender, der Achtziger-Musik spielte. Das hatte sie sich in letzter Zeit häufig aus Sorge verkniffen, Nipken könnte das mitbekommen und zum Anlass nehmen, sich mit Krach zu revanchieren.

Mara stellte sich wieder an das große Fenster. Über den Winter hatte sich außen Dreck an der Scheibe gesammelt. Zwar wurde es langsam dunkel, trotzdem könnte sie den anbrechenden Abend nutzen, um das Fenster zu putzen. Kurz entschlossen ging sie zur kleinen Abstellkammer und holte Eimer, Wischlappen und Reiniger heraus. Im Badezimmer füllte sie Wasser in den Putzeimer. Zurück im Wohnzimmer stellte sie ihn unter dem Fenster ab. Gerade, als sie es öffnen wollte, fuhr ein Wagen vor und belegte einen der freien Parkplätze. Mara hielt inne. Drei Männer stiegen aus. Sie schauten sich um. Einer von ihnen zeigte auf den Eingang. Instinktiv zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und fotografierte die Fremden, die ihr ein ähnlich ungutes Gefühl einjagten wie Nipken.

Die Neuankömmlinge gingen auf den Hauseingang zu. Mara schaltete die Stereoanlage aus, lief schnell in die Diele und öffnete ihre Tür. Sie lauschte. Die Männer betraten den Hausflur. Entweder besaßen sie einen Schlüssel, oder die Haustür war wieder einmal nicht richtig ins Schloss gefallen. Sie kamen polternd die Stufen hoch und gaben sich nicht die Mühe, leise zu sein. Als sie die zweite Etage erreichten, drückte Mara beinahe lautlos ihre Wohnungstür zu. Der Oberkommissar hatte auf das Polizeisiegel hingewiesen. Egal, was diese Besucher wollten, sie würden unverrichteter Dinge abziehen müssen.

Zu ihrer großen Überraschung hörte sie eine Weile später Schritte in der Wohnung über ihr. Wie konnte das sein? Warum hatten diese Männer das Polizeisiegel gebrochen?

Die Polizistin hatte ihr eine Visitenkarte überlassen, die nun an einer Pinnwand in der Küche hing. Mara eilte in den Raum. Sie wählte die Mobilfunknummer der Oberkommissarin. Das Gespräch wurde sofort zur Mailbox weitergeleitet.
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Im Restaurant suchte Bahr zunächst die Waschräume im Kellergeschoss auf. Am Waschbecken starrte sie in ihr müdes Gesicht. Sie tupfte etwas kaltes Wasser auf die Schläfen und drehte den Wasserhahn wieder zu. Kaum hatte sie die Damentoilette verlassen, brummte ihr Telefon. Bahr zog es aus der Jackentasche. Das Display wies sie auf eine Mailboxnachricht hin. Hatte sie in der Toilettenkabine keinen Empfang gehabt? Sie spielte die Nachricht ab.

»Mara Specht hier. Gerade eben haben drei Männer Nipkens Wohnung betreten. Ich weiß nicht, ob das okay ist, deswegen rufe ich an.«

Bahr baute die Verbindung zu der Nachbarin auf. Als sie am Tisch ankam, an dem die anderen alle Platz genommen hatten, meldete sich die Frau.

»Was für Männer sind das?«, fragte Bahr.

Patzler und ihre Gäste schauten wie auf Kommando zu ihr.

»Keine Ahnung«, antwortete Mara. »Die haben vorhin ein Möbelstück verrückt. Das war nicht zu überhören.«

»Was?«

»Ist keine Minute her.«

»Wir kommen sofort zu Ihnen. Bis gleich!«

Sommer war der Erste, der aufstand.

»Das war Specht«, erklärte Bahr. »In Nipkens Wohnung sind ein paar Männer, die Möbel verrücken.«

»Nichts wie hin!«, sagte Sommer.
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»Stopp!«, rief Konstantin. »Das reicht. Dort müssten wir es finden.«

Seine beiden Helfer traten vom Sideboard weg, das sie soeben um einen halben Meter verschoben hatten.

Konstantin ging hinüber, hockte sich hin und strich mit den Fingern über die Holzbodenplatte. Er fühlte eine kleine Lücke. »Hier«, flüsterte er. Aus der Jackentasche zog er ein Springmesser. Er ließ es aufspringen und setzte die Messerspitze in die dünne Spalte. Rasch hatte er die Platte aufgehebelt. Darunter war ein Hohlraum. »Es ist noch da«, sagte er erleichtert. »Die Bullen haben nichts davon gewusst.« Konstantin holte den Plastikbeutel heraus und prüfte den Inhalt.

»Alles drin?«, fragte einer der Männer.

»So wie es sein soll.«

»Dann lass uns verschwinden, bevor die Bullen zurückkommen.«

»Warum sollten die wiederkommen? Wir haben sie beobachtet. Sie waren ziemlich lange hier«, erwiderte Konstantin. »Wir haben eine Viertelstunde gewartet. Die kehren heute nicht mehr zurück.« Er legte die Platte über den Hohlraum und drückte sie zu. »Hiervon müssen sie nichts wissen. Dennis ist leider Geschichte. Besser, wenn niemand erfährt, was er für uns getan hat.« Er stand auf. »Schiebt das Sideboard auf den alten Platz. Es muss aussehen wie vorher.«

[image: ]


Vor dem Haus waren Parkplätze frei. Patzler fuhr in eine Lücke. Im Rückspiegel sah er, wie Sommer den Wiesbadener Wagen halb quer einparkte.

»Hoffentlich sind wir nicht zu spät«, murmelte Bahr.

Kaum hatte Patzler den Motor abgeschaltet, sprang sie aus dem Auto und lief auf den Hauseingang zu. Die Haustür war offen. Sie rannte nach oben. Mara Specht stand an ihrer Wohnungstür.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Die Männer sind vor drei Minuten abgehauen.«

»Sicher, dass es drei Minuten her ist?«, fragte Sommer. »Dann hat es keinen Sinn, im Viertel nach ihnen zu suchen.«

»Ja. Kaum waren sie weg, habe ich noch versucht, den Wagen mit dem Handy zu fotografieren. Deswegen kann ich das genau sagen. Ich habe das Kennzeichen nicht aufs Bild bekommen. War zu nervös. Tut mir leid. Aber die Männer habe ich bei der Ankunft fotografiert.«

»Zeigen Sie her«, bat Bahr.

Die Nachbarin entsperrte ihr Telefon und rief die Bildergalerie auf. Auf dem ersten Foto hatte sie offenbar versucht, vom Fenster aus das Kennzeichen zu fotografieren. Doch das war völlig misslungen.

»Dieser schwarze Mercedes ist das Auto, mit dem sie weggefahren sind?«, vergewisserte sich Bahr.

»Genau. Wenn Sie von rechts nach links wischen ...«

»Alles klar.« Bahr rief das nächste Bild auf. Das zeigte drei Männer, die auf den Hauseingang zugingen. Für ein perfektes Foto war die Perspektive ungünstig. Mit den Fingern vergrößerte Bahr die Gesichter. Keines davon kam ihr bekannt vor. »Ich leite die Dateien eben an mich weiter. Einverstanden?«

»Natürlich«, antwortete Mara.

Kaum brummte ihr eigenes Telefon in der Jackentasche, gab Bahr das Gerät zurück.

»Was genau haben Sie mitbekommen?«

Die Nachbarin erzählte, wie sie oben aus der Wohnung zunächst Schritte und dann das Verschieben eines Möbelstücks gehört hatte. »Zweimal in einem Abstand von ein paar Minuten«, sagte sie.

»Als hätte jemand etwas hin- und hergeschoben?«, hakte Drosten nach.

»Ja. Könnte so gewesen sein. Würde zu den Geräuschen passen.«

»Danke«, sagte Bahr. »Wir schauen uns oben um. Danach kommen wir noch mal zu Ihnen.«

Das Polizeisiegel war einfach abgerissen worden, das Schloss hingegen wirkte unversehrt.

»Entweder haben die einen Dietrich benutzt, oder die haben einen Schlüssel«, spekulierte Patzler. »Nicht abgeschlossen«, stellte er fest.

»Was beide Möglichkeiten offenlässt«, fügte Bahr hinzu.

Sie betraten die Wohnung.

»Specht meint, die Geräusche wären aus dem Wohnzimmer gekommen«, sagte sie.

An der Türschwelle blieben sie stehen.

»Sieht alles aus wie vorhin«, brummte Patzler.

»Ich habe ein paar Jahre undercover gearbeitet«, berichtete Sommer. »Im Boden hatte ich einen Hohlraum, in dem ich Sachen verstecken konnte. Nicht zuletzt ein Telefon, über das ich mit meiner Kontaktperson kommuniziert habe. Einmal hat mir das Geheimversteck viel Ärger erspart.« Er schaute sich die einzelnen Möbelstücke an. »Specht hat gehört, dass etwas verschoben worden ist«, sagte er gedankenverloren. »Wenn Nipken das Möbelstück auch mal allein verrücken musste, darf es nicht zu schwer sein.« Er tippte auf das Sideboard. »Wahrscheinlich das hier. Wer hilft mir?«

Patzler trat sofort an seine Seite. Gemeinsam verrückten sie das Möbelstück um einen halben Meter. Sommer kniete sich auf den Boden und untersuchte die Bodendielen. Zentimeterweise strich er mit seinen Fingern darüber.

»Nichts«, sagte er schließlich. »Schieben wir das Board mal in die andere Richtung.«

Wieder fasste Patzler mit an. Danach ging Sommer erneut in die Hocke.

»Hier ist was«, erklärte er nach einer Weile. Er versuchte, mit den Fingernägeln in die kleine Lücke zu kommen. »Scheiße!«, fluchte er, als er abrutschte.

»In der Küche dürfte Besteck sein«, sagte Bahr. »Soll ich Ihnen ein Messer holen?«

»Das wäre perfekt.«

Bahr lief in die Küche und riss die oberste Schublade unter dem Herd auf. »Reicht Ihnen ein Frühstücksmesser?«, rief sie.

»Ja.«

Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und gab ihm das Messer. Sommer schob die Spitze in die schmale Lücke und hebelte ein Ende der Bodenplatte auf. Er packte den Rand und entfernte die Platte.

»Eindeutig ein Versteck«, sagte er.

»Leider leer«, fügte Patzler hinzu. »Scheiße! Wieso hat die Spurensicherung das übersehen?«

»Sie hatten keine Veranlassung, die Möbel zu verrücken«, erwiderte Bahr.

»Und so werden wir wohl nie erfahren, was Nipken versteckt hat«, meinte Patzler.

Bahr hockte sich ebenfalls hin und fotografierte den Hohlraum aus verschiedenen Perspektiven. »Groß genug für eine Pistole«, sagte sie.

»Definitiv«, bestätigte Sommer. »Oder ein Telefon. Theoretisch würde auch mindestens ein Kilo Drogen hineinpassen, eher mehr.«

»Also ist der Fall um ein weiteres Rätsel reicher«, stellte Drosten fest.

»Vielleicht sind hier noch andere Verstecke im Boden. Wir sollten die Spurensicherung herzitieren, damit die jeden Zentimeter absucht«, schlug Patzler vor. »Die werden es hassen, ist aber nicht zu ändern. Außerdem sollte das jemand beaufsichtigen. Nicht, dass die drei Männer, die Specht beobachtet hat, zurückkehren.«

»Tut mir leid, dass sich der Restaurantbesuch wohl erledigt hat.« Bahr warf Drosten einen entschuldigenden Blick zu.

»Die Arbeit geht immer vor«, erwiderte er.

»Machen Sie ruhig Feierabend. Keine Ahnung, wie lange es dauert, bis wir genügend Leute zusammengetrommelt haben. Kommen Sie morgen Vormittag ins Präsidium?«

Drosten nickte.
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Um zehn Uhr morgens führten Bahr und Patzler ihre Wiesbadener Gäste wieder in den Konferenzraum. Die Wuppertaler Polizisten waren schon früh ins Präsidium aufgebrochen und hatten versucht, Informationen über Nipken zu sammeln.

»Wir haben mit Kollegen aus dem Drogendezernat und der organisierten Kriminalität gesprochen«, erklärte Bahr. »Haben Nipkens Namen fallen gelassen, ob er vielleicht als verdeckter Informant beschäftigt war. Ihre Geschichte hat mich auf die Idee gebracht.« Bahr schaute zu Sommer.

»Kam was dabei raus?«, fragte Sommer.

»Fehlanzeige«, antwortete Patzler. »Nipken ist für alle ein unbeschriebenes Blatt. Er hat keine Vorstrafen, was wir ja schon wussten, außerdem konnte keiner der Kollegen mit dem Namen etwas anfangen.«

»Klingt das für Sie glaubwürdig?«, erkundigte sich Drosten.

»Sie meinen, ob eine der Abteilungen gemauert haben könnte, weil sie einen Informanten schützen wollen?«, vergewisserte sich Bahr.

»Wäre nur normal«, meinte Sommer. »Nehmen wir an, Nipken stand nicht auf der Lohnliste eines Dezernats. Allerdings hatte er Verbindung zu einem Informanten. Dann wäre es ja nicht mal gelogen, wenn sie behaupten würden, mit Nipken nichts zu tun zu haben. Das müsste man akzeptieren.«

»Ist auch mein Gedanke«, erwiderte Bahr. »Nipken ist tot, warum für so jemanden eine laufende Ermittlung gefährden? Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich denken soll.«

»Was haben die Kollegen zu dem Foto der drei Männer gemeint, das Specht geschossen hat?«, fragte Kraft.

»Das hat bloß Schulterzucken ausgelöst«, antwortete Patzler.

»Wir haben die Fotos in unsere Datenbank hochgeladen. Leider ohne Ergebnis«, fügte Bahr hinzu.

»Lohnt es sich weiterzubohren, oder laufen Sie Gefahr, sich Ärger einzuhandeln?«, wollte Drosten wissen.

»Wenn ich eines als Partner von Peter gelernt habe, dann wie wenig man auf die Meinung von Kollegen und Vorgesetzten geben sollte.« Bahr wirkte kampfeslustig. »Paul und ich werden der Sache nachgehen. Falls Nipken je für ein Wuppertaler Dezernat gearbeitet hat, finden wir das heraus. Aber was ist mit anderen Ermittlungsansätzen? Zum Beispiel dem Mord in Bad Ems?«

»Darum kümmern wir uns«, versprach Drosten. »Wir fahren heute nach Rheinland-Pfalz. Ich schätze, spätestens morgen tauchen wir bei Hauptkommissar Elshan auf.«

»Halten Sie uns auf dem Laufenden?«, bat Bahr. »Momentan scheinen wir hier in einer Sackgasse zu stecken. Klar, an ein paar Fäden können wir noch ziehen, optimistisch bin ich trotzdem nicht. Sie wissen ja, wie es ist. Wenn der Mörder nicht aus dem sozialen Umfeld stammt ...«

Drosten nickte. »Wir bleiben in Kontakt. Und Sie informieren uns bitte ebenfalls, sobald es Fortschritte gibt.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Bahr. »Auf meinem Handy erreichen Sie mich übrigens rund um die Uhr. Mein lieber Partner hingegen handelt sich schnell mal Ärger ein, wenn ein Anruf seine bezaubernde Ehefrau aus dem Schönheitsschlaf reißt. Ihn sollten Sie besser nicht nachts kontaktieren.«

»Du bist bloß neidisch«, entgegnete Patzler. »Triff dich in der Freizeit mit Männern, und du könntest eines Tages ein Leben wie meins haben.«

»Freizeit? Was war das noch mal?«

Die Polizisten lachten. Patzler stand auf und reichte dem neben ihm sitzenden Sommer die Hand. Das Meeting war beendet.
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Annika stand vom Bett auf, huschte zur Tür und drehte leise den Schlüssel herum. Nele schlief hoffentlich schon, und ihre Mutter war im Schlafzimmer in ein E-Book vertieft. Das war eine gute Gelegenheit, noch einmal das Datingportal aufzurufen. Sie hatte ein paar Nachrichten erhalten, keine davon so obszön wie die erste, aber auch nicht wesentlich besser. Was stimmte bloß mit vielen erwachsenen Männern nicht?

Annika setzte sich an den Schreibtisch und klappte die Schutzhülle des Tablets auf. Mit Face-ID entsperrte sie das Display. Sie öffnete ein privates Fenster, gab die Adresse des Portals und ihre Zugangsdaten ein, die sie auswendig kannte. In der letzten Stunde war eine neue Nachricht eingetroffen. Der User nannte sich Pirate69.

Hallo mein Lieber!

Mir ist heute dein Profil aufgefallen, und ich habe sofort die Parallelen zu mir entdeckt. Kurz zu meiner Person: Ich bin 37 und seit acht Jahren verheiratet. Komme aus einem kleinen Dorf und lebe seit vier Jahren im Kreis Mettmann. Unsere Eltern verlangten die Hochzeit, weil S schwanger geworden war. Ich zweifle seit Jahren, ob ein Heteroleben das Richtige für mich ist. Vielleicht kannst du dir vorstellen, wie schwierig das in einer Dorfgemeinschaft ist. Vor allem, wenn man im Fußball- und Schützenverein aktiv ist. So war S immer mein Alibi. Mit jedem Jahr, das vergeht, bin ich überzeugter, einen riesigen Fehler gemacht zu haben, den ich nicht bis zum Ende durchziehen will.

Da ich mich nicht den Rest meiner Tage fragen will, wie mein Leben sonst hätte verlaufen können, habe ich mich hier angemeldet. So stieß ich auf dein Profil. Verheiratete Männer unter sich, was für eine Farce, oder? Wenn du Lust hast, lass uns ein bisschen chatten. Wir können ja gucken, was daraus wird. Ich bin kein Draufgänger und total verunsichert. Vielleicht kannst du mir helfen.

Bis hoffentlich bald

Theo

Annika las die Nachricht zweimal. Im Gegensatz zu allen anderen, die sie bislang kontaktiert hatten, klang dieser Mann sympathisch. Er schien in einer echten Klemme zu stecken. Fast tat er ihr leid.

Könnte sie einen solchen Familienvater kurieren? Was, wenn sie ihm einen riesigen Schreck einjagen würde? Vielleicht war das der Weg, ihm seine Verantwortung als Vater aufzuzeigen.

Zum ersten Mal formte sich eine Idee in ihrem Kopf. Sie hatte sich spontan im Forum angemeldet. Nie zu Ende überlegt, was das bringen sollte. Nun tat sich am Horizont ein Licht auf.

Über ihre Antwort müsste sie nachdenken. Dieser Theo schien der Mann zu sein, auf den sie gewartet hatte. Jemand, den sie kurieren konnte, damit er in die Arme seiner Familie zurückkehrte. Genau das hätte auch ihrem Vater gutgetan, bevor er sich für ein Leben mit Hubert entschieden hatte.

Da sie nicht überhastet das Falsche schreiben wollte, klappte sie die Schutzhülle zu und legte das Tablet auf ihren Schreibtisch. Oft hatte sie richtig gute Einfälle, während sie sich die Zähne putzte. Also würde sie sich für die Nacht fertig machen.

[image: ]


Corinna hatte zwar den E-Reader angestellt, starrte aber ins Leere. Irgendetwas stimmte mit Annika nicht. Das spürte sie als Mutter genau. Sie hatte in den letzten beiden Tagen deutlich mehr Zeit mit Handy und Tablet verbracht als gewöhnlich. Außerdem hatte sie sich öfter für wenige Minuten in ihr Zimmer eingeschlossen. Immer leise und verstohlen.

Den Schock, den Philip ihr eingejagt hatte, würde sie niemals vergessen. Den eigenen Ehemann bei einem Techtelmechtel mit einem anderen Mann zu erwischen, war die größte Demütigung und Enttäuschung ihres Lebens. Philip genoss gerade sein Coming-out, während sie versuchte, den Kindern ein einigermaßen unbeschwertes Leben zu ermöglichen. Er hatte ihr angeboten, im Haus zu bleiben, bis sie etwas Neues gefunden hätte, doch das war unmöglich gewesen. Philip hatte es mit Hubert in ihrem Schlafzimmer und im Bad getrieben. Wie sollte sie in einem solch toxischen Umfeld weiterleben?

Vermeintlich lautlos drehte Annika den Schlüssel im Schloss herum. Kurz darauf öffnete sich die Tür zu ihrem Zimmer. »Ich geh ins Bad«, sagte sie leise.

»Okay.« Corinna wartete. Ihr Gespür für seltsames Verhalten in der Familie war geschärft. Bei Philip hatte sie versagt, denn sie war ihm viel zu spät auf die Schliche gekommen. Noch einmal würde ihr das nicht passieren.

Es dauerte nicht lange, bis sie die elektronische Zahnbürste hörte. Sofort erhob sie sich und huschte in Annikas Raum. Ihr heiß geliebtes Tablet lag auf dem Schreibtisch. Corinna klappte die Schutzhülle um. Da das System nur die Face-ID ihrer Tochter gespeichert hatte, bat es um Eingabe der vierstelligen PIN.

Welchen Code benutzte Annika? Neles Geburtsdatum, so wie früher? Sie tippte die vier Ziffern ein, aber das Tablet reagierte mit einer Fehlermeldung. Sie schaute sich im Zimmer um. Fiel ihr etwas anderes auf, was ihren Verdacht untermauerte? Corinna hob ein Buch und ein Heft an, außerdem die Schreibunterlage. Nirgendwo lag ein verräterischer Zettel oder Ähnliches, was ihr Misstrauen erregte. Sie nahm wieder das Tablet in die Hand.

Nutzte sie ihr eigenes Geburtsdatum als PIN? Oder eines von ihren Eltern? Sie tippte Annikas Geburtstag ein. Erneut erhielt sie eine Fehlermeldung.
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Annika stellte die Zahnbürste in den Putzbecher. Mit kaltem Wasser spritzte sie ihr Gesicht ab. Sie rubbelte es mit dem Handtuch trocken und öffnete die oberste Schublade des Waschbeckenunterschranks.

»Oh nein«, brummte sie. Die Anti-Pickel-Creme, die sie jeden Abend benutzte, war gestern ausgegangen. Die neue Tube war noch in ihrem Schulrucksack.

Annika trocknete ihre Hände, wandte sich vom Spiegel ab und öffnete leise die Tür. Da sie Nele nicht wecken wollte, huschte sie zu ihrer Zimmertür. Der Rucksack lag neben dem Schreibtisch. Sie hatte den Einkauf in das vorderste Fach gesteckt. Annika holte die Tube heraus. Auf dem Weg zurück ins Badezimmer erklang aus dem Schlafzimmer die gedämpfte Stimme ihrer Mutter.

»Bist du fertig im Bad?«

»Beinahe«, antwortete Annika. Sie verschwand im Raum und schloss die Tür. »Gib mir noch zwei Minuten.«
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Corinna atmete tief durch. Als das Summen der Zahnbürste abrupt endete, hatte sie das Tablet an den alten Platz gelegt und war rasch in ihr Schlafzimmer gelaufen. Gerade eben rechtzeitig, bevor Annika das Bad verlassen hatte. Hoffentlich bemerkte sie nicht, was sie versucht hatte. Ihre Tochter würde auf den Vertrauensbruch allergisch reagieren. Sie direkt darauf ansprechen konnte Corinna nicht. Für eine solche Auseinandersetzung fehlte ihr momentan die Kraft.
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Annika schaltete das Licht im Badezimmer aus und verließ den Raum. Sie ging ins Schlafzimmer, wo ihre Mutter am Kleiderschrank stand und frisch gewaschene Wäsche einsortierte.

»Gute Nacht, Mama.«

»Liebling, du musst morgen zur ersten Stunde in die Schule?«

»Leider ja.«

»Dann wird es wirklich Zeit für dich, ins Bett zu gehen. Nicht mehr auf dem Handy rumdaddeln. Schlaf gut, meine Große.« Sie kam zu ihr, und die beiden umarmten sich. »Hab dich lieb«, sagte ihre Mutter.

»Ich dich auch. Bis morgen.«

Ihre Mutter küsste sie auf die Stirn, bevor sich Annika abwandte.

In ihrem Zimmer blieb sie hinter der Tür stehen. Während des Zähneputzens hatte sie eine Idee gehabt, was sie diesem Theo antworten konnte. Also drehte sie noch einmal leise den Schlüssel im Schloss herum. Hierbei sollte ihre Mutter sie nicht erwischen.
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Corinna war verzweifelt, denn sie hörte genau, dass Annika erneut den Schlüssel umdrehte. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Ihre Tochter hütete ein Geheimnis. Sie schloss sich sonst nie vor dem Schlafengehen ein. Was sollte das?

Du musst rauskriegen, was sie da treibt! So schnell wie möglich.

Hoffentlich ergab sich morgen eine Gelegenheit, das Zimmer näher unter die Lupe zu nehmen. Und mit einem Beweis in der Hand könnte sie das klärende Gespräch suchen.
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Annika klappte die Schutzhülle um. Die Kamera erfasste sie und gab das Display frei.

Annika öffnete die Nachricht von Theo und tippte über die virtuelle Tastatur ihre Antwort ein. Kaum hatte sie das erledigt, schloss sie das Tablet.


10




Hauptkommissar Dominik Elshan und seine Partnerin, Oberkommissarin Simone Wodack, erwarteten die Wiesbadener Gäste am nächsten Morgen in der Kriminalinspektion Montabaur. Drosten fiel schon bei der Begrüßung eine gewisse Reserviertheit auf. Er hoffte, dass sich das Eis schnell brechen ließe. Zu diesem Zweck schlug er vor, zunächst über den Fall in NRW zu sprechen. Elshan und Wodack nahmen das Angebot gern an. Eine Viertelstunde lang berichteten Drosten, Sommer und Kraft als gut eingespieltes Team vom Mord und stellten die bisherigen Erkenntnisse vor. Anfangs hörte Elshan mit vor der Brust verschränkten Armen zu. Nachdem er sich Wasser eingeschenkt hatte, kehrte er nicht zu dieser Körperhaltung zurück. Das war zumindest schon einmal ein kleiner Erfolg.

»Vielen Dank«, sagte Wodack am Ende der Zusammenfassung. »Das war ausführlicher, als wir es uns erhofft haben.«

Elshan nickte. »Es gibt wirklich bemerkenswerte Parallelen, andererseits auch mindestens eine eklatante Abweichung.« Er seufzte und trank einen Schluck Wasser. »Die Stimmung in Bad Ems ist grauenvoll. So blöd es klingt, je näher Karneval rückt, desto mehr erwarten die Bad Emser einen Fahndungserfolg. Sie wollen unbeschwert feiern. Auf Kasper anstoßen, mit dem Wissen, wer es getan hat. Jemand soll zur Rechenschaft gezogen werden, damit das Leben weitergehen kann. Kasper war in der ganzen Gemeinde äußerst beliebt. Wir haben nicht einen Anwohner getroffen, der schlecht über ihn geredet hat. Nicht einen!«

»Ungewöhnlich für einen Versicherungsvertreter«, sagte Sommer.

»So ist es«, stimmte Wodack zu. »Kasper gehörte wohl zu der aussterbenden Gattung, die sich im Schadensfall für ihre Kunden einsetzt statt für die Gewinnmaximierung des Großunternehmens, das ihn bezahlt.«

»Außerdem bezeichnet jeder die Ehe zwischen Herrn und Frau Kasper als glücklich. Sie sind wohl regelmäßig Hand in Hand durch den Ortskern spaziert«, erklärte Elshan.

»Und trotzdem hat er seinem Mörder nackt die Haustür geöffnet, während seine Ehefrau mit Freundinnen verreist war. Wie passt das zusammen?«, wollte Kraft wissen.

»Niemand hat dafür eine Erklärung«, antwortete Elshan. »Genau deshalb sind gerade alle in der Gemeinde so fassungslos. Trotzdem gibt keiner Kasper die Schuld. Ganz im Gegenteil. Wir mussten uns schon anhören, die Ermittlungsberichte gefälscht zu haben, weil wir auf Nestbeschmutzung aus wären. Es hält sich hartnäckig das Gerücht, Kasper wäre nicht nackt gewesen.«

Drosten schüttelte frustriert den Kopf. Glaubwürdigkeit war für Polizisten ein hohes Gut. Wenn dies ohne jeden Anlass in Zweifel gezogen wurde, würde die Arbeit nur unnötig erschwert. »Gibt es Hinweise, dass die Kleidung erst nachträglich ausgezogen wurde?«, fragte er.

»Die Spurensicherung ist in diesem Punkt sehr sicher. In den Stichwunden waren keine Textilfasern. Auch wurde die Leiche nicht bewegt. Mir wäre ein anderes Ergebnis lieber, trotzdem zweifle ich nicht daran«, antwortete Elshan.

»Und für eine heimliche homosexuelle Affäre gibt es keine Anzeichen?«, vergewisserte sich Kraft.

»Das ist gar nicht so leicht herauszufinden. Schon bei der Frage nach einer außerehelichen Affäre springen uns die Bad Emser aufs Dach. Sie lassen nichts auf Kaspers Integrität kommen. Wenn wir jetzt anfangen, im großen Stil zu behaupten, er könne heimlich homosexuell gewesen sein, verbessert das unser Ansehen nicht«, erklärte Wodack.

»Ganz im Vertrauen haben wir erst mit zwei Männern über diesen Verdacht gesprochen. Mit Kaspers Stellvertreter im Ruderverein und seinem Sekretär im Versicherungsbüro. Beide haben uns versprochen, mit niemandem darüber zu reden. Die Vorstellung, er könnte sich auf ein homosexuelles Verhältnis eingelassen haben, ist für sie absurd«, sagte Elshan.

»Was ist mit dem Sekretär?«, fragte Drosten.

Elshan grinste. »Mit der Frage habe ich gerechnet. Er ist 68 und eigentlich schon längst im Ruhestand. Vierfacher Großvater. Ihm macht die Arbeit so viel Spaß, dass er den Renteneintritt immer weiter aufschiebt. Er hatte am Mordabend zwei Enkel bei sich zur Übernachtung. Das Alibi halten wir für wasserdicht, auch wenn wir die Kinder noch nicht befragt haben.«

»Sie haben in Ihrem Bericht erwähnt, dass bei dem Opfer in NRW nichts gefehlt hat, bis jemand offensichtlich auf das Geheimversteck gestoßen ist«, sagte Wodack.

»Ja«, bestätigte Drosten. »Ein Unterschied zu Ihrem Fall.« Er hatte in den Protokollen der Datenbank von dem fehlenden Handy und Tablet gelesen. »Der PC stand an Ort und Stelle?«, vergewisserte er sich.

»In Kaspers häuslichem Arbeitszimmer«, sagte Elshan. »Ist ein Windows-PC. Tablet und Handy waren ein Apfelprodukt. Also könnte er darüber mit jemandem kommuniziert haben, ohne dass wir das auf dem PC nachvollziehen können.«

»Und trotz dieser Merkwürdigkeit kann sich niemand vorstellen, dass er ein Doppelleben geführt hat?«, wunderte sich Kraft.

»Oh. Diesen Punkt halten wir aus ermittlungstaktischen Gründen zurück. Vom Verschwinden der Geräte weiß in Bad Ems niemand. Seine Frau sagte, Kasper habe im Büro mit Windows-Rechnern gearbeitet und deswegen auch privat einen benutzt. Bei Handy, Tablet und Smartwatch sei er ein Apple-Jünger gewesen.«

»Wie sieht’s mit dem Alibi der Ehefrau aus?«, fragte Kraft. »Könnte sie die Reise abgebrochen haben und vorzeitig zurückgekehrt sein?«

»Frau Kasper war mit drei Freundinnen auf Madeira in einem Spa-Hotel, das sie jedes Jahr aufsuchen. Die Reise endete am frühen Morgen nach dem Mord. Alle Freundinnen bestätigen, dass Marianne Kasper die ganze Zeit anwesend gewesen sei. Ihre Kreditkarte wurde vom Hotel am Tag der Abreise belastet, und sie konnte uns ein Flugticket vorweisen, das zu diesen Angaben passt. Als wir sie über den Tod ihres Ehemanns informieren wollten, war sie gerade in der Luft. Ausgeschlossen, dass sie das irgendwie fingiert hat«, antwortete Wodack.

Drosten rieb sich die Schläfen. »Also nehmen wir an, Kasper hat keine heimliche Affäre. Wieso hätte er nackt die Haustür öffnen sollen?« Er blickte zu Sommer.

»Was geht Ihnen durch den Kopf?«, fragte Elshan.

»Die einzige Möglichkeit, die übrig bleibt. Er muss geglaubt haben, Nachrichten mit seiner Frau auszutauschen«, fuhr Drosten fort.

Sommer nickte. »Das würde eine heimliche Affäre ausschließen. Zumal eines ohnehin komisch ist. Wie lange war Frau Kasper mit ihren Freundinnen unterwegs?«

»Eine Woche«, antwortete Wodack.

»Wieso sollte Kasper ausgerechnet erst in der letzten Nacht einen Seitensprung haben? Die Nächte davor wären risikoärmer gewesen«, sagte Sommer.

»Falls er nicht mehrfach die Abwesenheit seiner Ehefrau ausgenutzt hat«, gab Kraft zu bedenken. »Dann würde der letzte Abend sehr wohl Sinn ergeben. Ein prickelnder Abschluss, bevor es zurück in den Alltag geht.«

»Aber das hätte jemand mitbekommen müssen«, beharrte Elshan.

Drosten hob ratlos die Hände. »Entweder eine Affäre, oder der Mörder hat es glaubhaft geschafft, sich als Kaspers Frau auszugeben. Wir würden uns gern vor Ort umsehen. Lässt sich das einrichten?«
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Eine zwei Meter hohe Hecke fasste das Grundstück mit dem allein stehenden Haus ein. Drosten musterte die Umgebung. Ein Besucher, der nicht gesehen werden wollte, könnte in einer angrenzenden Straße parken und zu Fuß den Rest der Strecke zurücklegen. Die Gefahr, dabei nachts bemerkt zu werden, erschien ihm äußerst gering.

»Wer wohnt in der Nachbarschaft?«, fragte er Elshan. »Eher jüngere oder ältere Leute?«

»Die Nachbarn im Haus gegenüber sind Mitte fünfzig. Beide berufstätig. Links und rechts wohnen junge Familien.«

»Alle Fenster sind mit Rollläden versehen«, stellte Kraft fest. »Die nachts wahrscheinlich heruntergelassen werden.«

»Sie wollen darauf hinaus, dass die Nachbarn nichts beobachtet haben können«, folgerte Wodack.

»Nehmen wir an, der Täter parkt seinen Wagen in einer Nebenstraße, zu einer Uhrzeit, in der alle schlafen. Er geht die letzten Schritte zu Fuß und nutzt die Hecke, um sich dem Sichtfeld der Nachbarschaft zu entziehen«, sagte Drosten.

»Ja, so ungefähr stellen wir uns das auch vor. Der Ablauf scheint ziemlich eindeutig«, erwiderte Elshan. »Wenn Kasper nicht nackt gewesen wäre, hätten wir ein großes Problem weniger. Dann würde unsere Ermittlungsarbeit nicht so misstrauisch beäugt.«

Er entfernte das Siegel am Rahmen und öffnete mit einem einzelnen Schlüssel die Tür.

»Wo ist Frau Kasper momentan untergekommen?«, fragte Sommer.

»Die Kaspers besitzen eine Eigentumswohnung in der Altstadt von Bad Ems, die sie auf Airbnb vermieten. Dort wohnt sie derzeit. Sie hat es hier nicht ausgehalten«, antwortete Wodack.

»Könnte die Spurensicherung noch einmal aktiv werden und überall im Haus Möbel verschieben, um nach Verstecken im Boden zu suchen?«, fragte Drosten.

Die Vorstellung gefiel Elshan nicht. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich zog er die Mundwinkel nach unten. »Ich kläre das ab. Da schlagen zwei Herzen in meiner Brust. Auf der einen Seite heizen wir damit Spekulationen an, andererseits zeigen wir Initiative.« Er schnaubte.

Ausführlich erklärten die beiden Kommissare, wo die Leiche aufgefunden worden war, und präsentierten die Fotos der Spurensicherung. Sie zeigten jeden einzelnen Raum. Hinweise, wo Kasper in der Nacht der Ermordung das Tablet und das Smartphone aufbewahrt hatte, gab es keine.
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Marianne Kasper empfing sie in der rustikal eingerichteten Wohnung in der Altstadt. Ihre Augen waren gerötet, in der Hand hielt sie ein Stofftaschentuch. Elshan und Wodack stellten die Wiesbadener Gäste vor und verabschiedeten sich gleich wieder. Diese Strategie hatten sie noch in Kaspers Haus besprochen.

»Wuppertal?«, fragte Kasper. »Was hat ein Mord dort mit uns zu tun? Da haben wir keine Kunden. Ich verstehe das nicht.«

Sie setzten sich ins Wohnzimmer an den Esstisch.

»Die Handschrift des Täters ist in beiden Fällen sehr ähnlich. Tränengas, Messerstiche, ein unbekleidetes Opfer«, erklärte Kraft.

Kasper senkte betreten den Blick. »Ich versteh’s nicht«, sagte sie kaum hörbar. »Wieso war Christian mitten in der Nacht nackt? Er schläft immer im Pyjama, vor allem im Winter. Wir hatten eine glückliche Ehe. Er hat mir noch am Abend vor meinem Abflug geschrieben, wie sehr er sich auf mich freut. Was ich aus tiefstem Herzen zurückgegeben habe.«

»Haben Sie nachts Ihr Handy eingeschaltet?«, fragte Drosten.

»Nein. Ich habe es um halb fünf angemacht, als der Weckservice des Hotels bei uns angerufen hat. Geschrieben habe ich Christian erst vom Flughafen. Fand es komisch, dass er nicht geantwortet hat.« Sie schluchzte und tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen trocken. »Als wir gelandet sind, hatte ich einen verpassten Anruf einer unbekannten Nummer, aber keine Nachricht von Christian. Was für ein Albtraum! Ich wusste sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.«

»Verzeihen Sie mir die nächste Frage, sie hat mit dem anderen Mord zu tun«, sagte Kraft. »Und seien Sie versichert, wir behandeln das äußerst diskret. Ihre Freunde werden davon nichts erfahren. Könnte Ihr Ehemann heimlich eine homosexuelle Affäre gehabt haben?«

Fassungslos starrte Kasper Kraft an. »Auf gar keinen Fall! Wie kommen Sie auf so eine Schnapsidee?«

»Das andere Opfer hat offen homosexuell gelebt.«

»Damit haben wir nichts am Hut!« Kasper klang aufgebracht. »Unfassbar! Wollen Sie den Ruf meines Mannes ...«

»Nein«, unterbrach Kraft sie. »Wir wollen den Mörder Ihres Ehemanns finden. Je schneller, desto besser. Und dazu gehört es manchmal, unangenehme Fragen zu stellen.«

Kasper blinzelte, dann senkte sie wieder den Blick. »Entschuldigen Sie meinen Ausbruch. Nein! Christian hatte keine Vorliebe für Männer. Das hätte ich im Laufe der Jahre gemerkt.«

»Und wie sieht es mit einer heterosexuellen Affäre aus?«, fragte Kraft.

»Wir waren glücklich verheiratet«, antwortete Kasper. Deutlich defensiver als zuvor.

»Daran zweifeln wir nicht«, sagte Kraft. »Siebzehn Jahre Ehe sind eine sehr lange Zeit. Da können selbst die besten Ehemänner schwach werden.«

»Christian hätte sich dagegen gesträubt, eine andere Frau kennenzulernen. Er hätte gewusst, was das bedeuten würde. Sein geschäftlicher Erfolg und seine Beliebtheit in den Vereinen hängt auch mit mir und unserem gemeinsamen Auftreten zusammen.«

»Aber?«, fragte Kraft, die den Unterton der Ehefrau registrierte.

»Lydia Kaufmann«, sagte sie leise. »Also so heißt sie aktuell. Die wechselt ihre Namen wie andere Menschen ihre Unterwäsche. Kaufmann heißt ihr dritter Ehemann. Zu Schulzeiten hieß sie Roth.«

»Wer ist das?«, wollte Kraft wissen.

»Christians Ex. Sie waren im Abi-Jahr und noch zwei Jahre danach zusammen. Sie war seine erste richtige Beziehung. Mit ihr hatte er zum ersten Mal Sex, mein Mann war ein Spätstarter.«

»Und wie kommen Sie auf Kaufmann?«

»Immer, wenn eine ihrer Ehen in die Brüche ging, hat sie sich bei Christian gemeldet. Und der hat mit seinem weichen Herz versucht, sie aufzumuntern. Mein Mann hatte keine Affäre, davon bin ich felsenfest überzeugt. Die einzige Frau, bei der er vielleicht hätte schwach werden können, ist seine Ex. Leider sieht die auch heute noch fantastisch aus.« Kasper griff zu ihrem Telefon. Sie öffnete Instagram und suchte das Profil heraus. Als sie es gefunden hatte, legte sie das Smartphone mitten auf den Tisch.

Schon auf den ersten Blick erkannte Drosten zweierlei. Kaufmann war tatsächlich sehr attraktiv, außerdem postete sie gern Fotos, auf denen sie leicht bekleidet war.

»Wohnt sie in Bad Ems?«, fragte Drosten.

»Zum Glück nicht. Dann hätte ich ihm den Kontakt verboten.«

»Wo lebt sie?«, hakte Kraft nach.

»Nicht weit genug entfernt. In Koblenz. Wenn Sie mir kurz Zeit geben, kann ich Ihnen die Adresse raussuchen. Ihr Mann steht im Telefonbuch. Er ist Versicherungsmakler.« Kasper schnaubte spöttisch. »Können Sie sich das vorstellen? Als wenn sie bewusst nach so jemandem gesucht hätte.«
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Das Ehepaar Kaufmann wohnte in Koblenz in einem Vierparteienhaus. Sommer drückte den Klingelknopf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Türöffner erklang. Niemand hatte nachgefragt, wer vor der Tür stand.

In der oberen Etage wartete ein Mann auf sie. Er runzelte bei ihrem Anblick die Stirn. »Polizei?«, fragte er kaum hörbar.

Drosten zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und zeigte ihn vor.

»Geht es um Lydia? Ist ihr etwas zugestoßen?«

»Ihre Ehefrau ist also gerade nicht zu Hause«, folgerte Drosten.

»Was wollen Sie von Lydia?«

»Können wir das in der Wohnung besprechen?«, fragte Drosten.

Der Mann nickte zögerlich. »Kommen Sie! Gehen wir in die Küche, nein, besser ins Wohnzimmer.« Er führte sie in die aufgeräumte Wohnung und bot Ihnen an, auf Couch und Sessel Platz zu nehmen. »Ich hole mir eben einen Küchenstuhl.«

»Das kann ich übernehmen«, sagte Sommer.

»Nicht nötig.«

Kaufmann ging voran, Sommer folgte ihm. Gemeinsam kehrten sie mit einem Stuhl zurück, den Sommer ihm abgenommen hatte.

»Was wollen Sie von Lydia?«, wiederholte Kaufmann seine Frage.

»Wir hätten gerne mit ihr wegen eines Falls gesprochen, bei dem sie uns hoffentlich weiterhelfen kann«, erwiderte Drosten. »Wann erreichen wir sie?«

Kaufmann vermied jeden Blickkontakt. »Ich habe leider keine Ahnung.«

»Was heißt das?«, fragte Kraft.

»Sie ist vor einer Woche gegangen und seitdem nicht zurückgekehrt.«

Die Polizisten sahen sich alarmiert an. »Vor einer Woche?«, vergewisserte sich Drosten. »Letzten Mittwoch?«

Kaufmann schaute an seinen Gästen vorbei und nickte. »Sie hat nicht eine Nachricht geschickt. Das macht sie sonst immer. Aber diesmal ... Ich weiß nicht, wo sie ist oder ...« Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Wie oft kommt so etwas vor?«

»In diesem Jahr zum zweiten Mal. Vor ein paar Wochen war sie das ganze Wochenende weg.«

»Wann genau?«

Kaufmann nannte das Datum, das nicht mit dem Mord an Kasper übereinstimmte.

»Letztes Jahr war das bestimmt vier- oder fünfmal der Fall. Aber nie eine ganze Woche lang. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Haben Sie Ihre Frau vermisst gemeldet?«, fragte Drosten.

»Bei wem? Der Polizei? Natürlich nicht!«

»Wieso nicht?«, wollte Drosten wissen.

»Sie würde mich für verrückt erklären. Mir vorwerfen, sie kontrollieren zu wollen. Dann könnte ich unsere Ehe gleich vergessen.«

»Sie leiden unter den Umständen«, stellte Kraft fest. »Wieso tut sie Ihnen das an?«

Kaufmann barg für einen Moment sein Gesicht in den Händen und schien sich zu sammeln. »Es war verrückt, eine Frau wie Lydia zu heiraten. Ihre zwei Scheidungen hätten mir eine Warnung sein müssen. Liebe macht blind! Ich kann das bestätigen. Sie ist so ... lebendig und wild. Die ersten drei Jahre, mein Gott, die beste Zeit meines Lebens. Allein die Hochzeitsnacht!« Er lachte kurz auf. »Nach und nach merkte ich, dass ich ihren Lebenshunger nicht mehr stillen konnte. Sie sah mich abfällig an, forderte mich auf, wieder der Alte zu werden.«

»Was meinte sie damit?«, fragte Kraft.

»Keine Ahnung. Ich bin der Meinung, mich nicht verändert zu haben. Tja, und dann, letztes Jahr zur Karnevalszeit, war sie weg. Ohne mir Bescheid zu geben. Dienstags kam sie zurück. Ich roch ihren Atem aus mehreren Metern Entfernung, so stark war ihre Fahne. Wir stritten uns. Ich warf ihr vor, fremdgegangen zu sein. Sie behauptete, das wäre Quatsch. Angeblich hatte sie bloß eine kurze Auszeit gebraucht und sei ein paar Tage in Düsseldorf gewesen. Ich habe mir versucht einzureden, sie würde die Wahrheit sagen. Rund um den ersten Mai verschwand sie wieder für drei Tage. Danach war sie superanschmiegsam, fast wie früher. Scheiße! Und jetzt! Eine ganze Woche. Dabei hat Karneval noch nicht begonnen. Was soll ich bloß tun?«

»Befürchten Sie nicht, ihr könnte etwas zugestoßen sein?«, vergewisserte sich Sommer.

»Die Angst hatte ich gerade eben zum ersten Mal, als ich Sie gesehen habe. Sie sprachen von einem Fall, bei dem Lydia Ihnen helfen kann. Was hat es damit auf sich? Ist sie eine Zeugin?«

»Sagt Ihnen der Name Christian Kasper etwas?«

Kaufmann schüttelte den Kopf, doch ihm war anzusehen, dass das keine Reaktion auf die Frage war.

»Sie kennen ihn«, vergewisserte sich Drosten.

»Wie könnte ich nicht? Er ist der Mann, der sie ...« Kaufmann hielt inne. »Wie soll ich das erklären? Kasper war der Teenager, der sie entjungfert hat. Behauptet sie zumindest. Ich habe mich manchmal gefragt, ob das wirklich sein kann. War eine sexuell hyperaktive Frau wie Lydia mit Ende siebzehn noch Jungfrau? Na ja. Auf jeden Fall haben die beiden während ihrer Beziehung wohl alles Mögliche ausprobiert. Die waren im Swingerclub, hatten Sex in der Öffentlichkeit, solche Sachen. Bis es mit einundzwanzig vorbei war. Angeblich war er ihr während der Ausbildung zu spießig geworden. Trotzdem hatten sie immer wieder Kontakt.«

»Auch in den letzten Jahren?«, fragte Kraft.

»Ja, sie hat sich das nicht verbieten lassen. Ich konnte nichts dagegen tun, obwohl es mich stört. Wissen Sie, dass Kasper und ich beide Versicherungskaufleute sind? Das fand sie wahnsinnig amüsant. Was ist mit Kasper?«

»Er wurde vor einigen Wochen ermordet«, antwortete Sommer. »Zu einem Zeitpunkt, als seine Ehefrau im Urlaub war. Der Fall trägt gewisse Züge eines Sexualverbrechens.«

Kaufmann riss die Augen auf. »Verdächtigen Sie Lydia? Ausgeschlossen! Die hätte ihm nie etwas angetan. Wann war das?«

Drosten wiederholte noch einmal das Datum.

»Da war Lydia bei mir. Ich kann ihr ein Alibi geben. Gott sei Dank! Sie kann es nicht gewesen sein. Das müssen Sie mir glauben!«

»Haben Sie beide Verbindungen nach Wuppertal?«, wollte Kraft wissen.

Kaufmann schüttelte den Kopf. »Überhaupt keine«, behauptete er prompt, ohne sich nach dem Grund für die Frage zu erkundigen.
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Sommer lenkte den Wagen drei Straßen von Kaufmanns Adresse in eine Parklücke. »Was haltet ihr von ihm? Könnte er Kaspers Mörder sein?«

»Er ist eifersüchtig auf die Beziehung zwischen seiner Frau und Kasper«, sagte Kraft. »Das wäre ein Tatmotiv. Und natürlich könnte ich mir vorstellen, dass er über das Handy seiner Frau mit Kasper in Kontakt tritt.«

»In einem solchen Szenario wäre Lydia tot«, folgerte Drosten.

»Nicht unbedingt«, erwiderte Kraft. »Dann wäre sie ja schon seit vielen Wochen tot. Vielleicht hat er ihr Telefon irgendwie in seinen Besitz gebracht, ohne dass sie es mitbekommen hat. So könnte er sich als Lydia ausgegeben haben. Und zu behaupten, er hätte das entsprechende Wochenende mit seiner Frau verbracht, ist clever, solange wir uns das nicht von ihr bestätigen lassen können.«

»Ist sie auch tot?«, fragte Sommer. »Hat er sie in den letzten Tagen getötet, vielleicht sogar, weil sie geahnt hat, was er Kasper angetan hat?«

Drosten konnte dem Gedanken etwas abgewinnen. Es war ungewöhnlich, dass ein Ehemann seine Frau nicht vermisst meldete, wenn er eine Woche lang kein Lebenszeichen von ihr erhielt. »Und wie passt dann Nipken dazu? Für meinen Geschmack hat er ein bisschen zu schnell behauptet, niemanden in Wuppertal zu kennen.«

»Fand ich auch«, bestätigte Kraft. »Wir müssen herausfinden, bei wem Nipken versichert war. Vielleicht finden wir so eine Überschneidung.«

»Das übertrage ich Bahr und Patzler«, schlug Drosten vor. »Lasst uns noch eine andere Theorie aufstellen, bevor ich mich bei ihr melde.«

»Lydia als Täterin«, vermutete Sommer.

»Auch nicht ausgeschlossen«, sagte Kraft. »Wenn es stimmt, was Kaufmann über das sexuelle Verhältnis zwischen ihnen erzählt hat, hätte sie es schaffen können, Kasper zu einem Treffen zu überreden. Inklusive dem Vorschlag, ihr nackt zu öffnen.«

»Wieso sollte sie ihn ermorden?«, fragte Sommer.

»Vielleicht wollte er den Kontakt endgültig abbrechen und ...« Drosten sah sofort den Schwachpunkt seiner Argumentation. Dann hätte Kasper sich nicht zu dem nächtlichen Treffen überreden lassen. Unzufrieden schüttelte Drosten den Kopf. Der Besuch bei Kaufmann hatte mehr Fragen aufgeworfen als Antworten geliefert.

»Und wie passt Nipken ins Bild, wenn Lydia die Täterin ist?«, fügte Sommer hinzu.

Eine weitere unbeantwortete Frage. Es war frustrierend.

»Ich melde mich bei Bahr«, schlug Drosten vor. »Delegieren wir an sie und Patzler die Aufgabe, eine Verbindung zwischen Nipken und den Kaufmanns zu finden. Anschließend fahren wir nach Montabaur und informieren Elshan und Wodack. Ich könnte mir vorstellen, der Gedanke, dass Kaufmann der Täter ist, hat für sie einen gewissen Charme. Das würde Kaspers Ruf nicht ganz so stark ramponieren.«

»Und danach?«, fragte Sommer. »Bleiben wir vor Ort?«

»Unsere Liebsten freuen sich bestimmt, wenn wir am Wochenende zu Hause sind«, antwortete Drosten. »Momentan können wir ohnehin nicht viel ausrichten. Wir sollten uns überlegen, nach Lydia Kaufmann zu fahnden. Vielleicht könnte sie uns Antworten liefern.«
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Obwohl es nicht schneite oder regnete, hatte Annika die Kapuze des Pullovers über den Kopf gezogen. Sie stiefelte die Straße entlang, die bis vor einem Dreivierteljahr ihre Heimat gewesen war. Heute wollte sie von keinem Nachbarn erkannt und schon gar nicht angesprochen werden. Die Leute erkundigten sich nicht aus echtem Interesse nach dem Wohlergehen anderer, sondern wollten nur die eigene Neugierde befriedigen. Das hatte sie in den letzten Monaten schmerzhaft gelernt. Darauf hatte sie keine Lust mehr. In Gedanken ging sie immer wieder durch, was sie dieses Wochenende plante. War das richtig, oder sollte sie es lieber abblasen? Eine solche Gelegenheit würde es nicht erneut geben. Normalerweise übernachteten Nele und Annika gemeinsam bei ihrem Vater. Nur weil Nele und ihre Mutter zu einer Wochenendfahrt mit ihrem Turnverein unterwegs waren, hatte Annika ihren Vater für sich allein. Und dass der am Samstag ein paar Stunden geschäftlich zu tun hatte, rundete das Ganze ab. Entweder morgen oder niemals. Der Mann, mit dem sie Nachrichten austauschte, war wirklich sehr nett. Er schien noch immer mit seinen neu erwachten Begierden zu kämpfen. Vielleicht könnte Annika verhindern, dass seine Familie daran zerbrechen würde.

Zwei Häuser von ihrem Elternhaus entfernt öffnete sich eine Haustür. Eine ältere Frau kam mit einem Müllbeutel heraus.

»Annika!«, rief die ehemalige Nachbarin.

»Hallo, Frau Brecht«, antwortete sie. »Ziemlich kalt heute, oder? Schönen Tag für Sie!«

Sie ging weiter, ohne anzuhalten. Als sie das Vordach erreichte, machte ihr Vater die Tür auf.

»Hallo, Schatz«, begrüßte er sie.

»Hey, Papa.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Homeoffice?«

Er nickte. »Bin extra für dich zu Hause geblieben. Die Bolognesesoße köchelt im Thermomix.«

»Dann kann ja nix schiefgehen«, erwiderte Annika. Sie nahm den Rucksack vom Rücken und legte ihn in den Flur. »Ich habe Hunger. Wie lange dauert es noch?«

»Fünf Minuten. Die Penne sind fertig gewesen, kurz bevor ich dich draußen entdeckt habe. Wie war es in der Schule?«

»Langweilig wie immer.« Annika gähnte.

»Nächste Woche gibt’s Zeugnisse. Ich bin sehr gespannt.«

»Musst du nicht. Ich kenne schon die Noten. 1,5 im Schnitt. Nächstes Jahr fange ich an, mir Mühe zu geben. Jetzt ist das alles noch sinnlos.«

»Meine Überfliegerin. Ich bin so stolz auf dich.«

Sie gingen in die Küche. Annika seufzte bei dem wohlvertrauten Anblick. In ihrer neuen Wohnung war die Küche viel kleiner.

»Alles in Ordnung?«, fragte ihr Vater.

»Riecht lecker«, antwortete sie. Auf eine Diskussion hatte sie keine Lust.

»Na dann guck ich mal, wie weit es ist. Deckst du den Tisch?«

»Mach ich!«

Sie trat an den Schrank. Es sah alles noch so aus wie früher. Papas neuer Partner hatte bisher keine Spuren hinterlassen. Oder beseitigte ihr Vater die, sobald sich seine Kinder angekündigt hatten? Sie holte zwei tiefe Teller heraus, die sie zur Arbeitsplatte trug. Dann öffnete sie die Besteckschublade und brachte Gabel und Löffel zum Esstisch.

»Ich habe deine Lieblingslimo eingekauft«, sagte er.

»Und was willst du trinken? Wasser?«

»Wie immer.«

Auf der Arbeitsplatte bereitete er die Bolognese-Portionen vor. Annika setzte sich schon einmal an den Tisch. Wehmütig dachte sie an die Zeit zurück, als sie regelmäßig zusammen gegessen hatten. Wie hatte ihr Vater das bloß vor ihnen verbergen können? Weder ihre Mutter noch sie hatten etwas gemerkt. Er hätte einen Preis für seine Schauspielerei verdient gehabt.

»Alles gut?«, fragte er. »Du wirkst ein bisschen ...«

»Hab nur an die Schule gedacht. Ich muss nachher ein Referat schreiben.«

»Welches Fach?«

»Geschichte.«

»Falls du Hilfe ...« Ihr Blick brachte ihn zum Verstummen.

»Papa, alles, was ich wissen muss, finde ich im Internet.«

Er stellte die zubereiteten Portionen auf den Tisch. »Na dann, lass es dir schmecken.«

»Danke.«

»Wie war’s in den letzten zwei Wochen zu Hause?«, fragte er.

Sie führte einen Löffel zum Mund und suchte nach der richtigen Antwort. Womit sie derzeit beschäftigt war, durfte sie ihm nicht verraten. »Alles ein bisschen enger als hier.«

»Schatz, du weißt, ich habe Mama angeboten, dass ihr zu dritt hier wohnen bleiben könnt. Ich hätte auch etwas anderes gefunden.«

»Mit deinem Freund zusammen?«, fragte sie bissig.

»Nein«, antwortete ihr Vater. »Nur für mich, Nele und dich.«

Ihr kamen die Tränen, und sie wandte den Blick ab.

»Große, es tut mir wirklich leid. Ich hatte nie vor ...«

»Aber es ist passiert«, sagte sie leise. »War das nötig?«

»Ich bin zweiundvierzig, hoffentlich liegt höchstens die Hälfte meines Lebens hinter mir. Hätte ich die zweite Hälfte ...«

»Wenigstens ein paar Jahre. Bis Nele mit dem Abitur fertig gewesen wäre.«

»Ich hab’s versucht. Glaub mir. Ich hab’s wirklich versucht.«

»Klasse!«, entgegnete sie zickig. »Darauf kannst du echt stolz sein.« Er sah sie verletzt an. Annika bekam ein schlechtes Gewissen. Sie wollte sich gar nicht mit ihrem Vater streiten. »Alles gut«, sagte sie leise. »Das ist nur manchmal so schwer.«

»Für uns alle. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich und Nele vermisse.«

»Die Kleine freut sich, dass wir nächste Woche außerhalb der Reihe zu dir kommen.«

»Und ich mich erst mal.«

»Was ist eigentlich mit morgen?«, fragte Annika. »Kannst du mir genau sagen, wann du nicht da bist?«

»Das tut mir sehr leid. Es ging nicht anders. Dieser neue Klient könnte ...«

»Papa, ein paar Stunden machen mir echt nichts aus. Ich kann mich allein beschäftigen. Will halt bloß wissen, wann genau du weg bist.«

»Das Spiel beginnt um halb sieben, ich werde zwei Stunden vorher aufbrechen. Wann ich wieder da bin, weiß ich nicht. Hängt vom Sitzfleisch des Klienten ab. Nach solchen Partien trinken die ja gerne noch auf meine Kosten. Spätestens um Mitternacht bin ich zu Hause. Das verspreche ich.«

»Sind ja dann wirklich nur ein paar Stunden. Gar kein Problem.«

»Lieb von dir. Hast du schon Pläne für den Abend? Nicht, dass du dir Jungenbesuch einlädst.«

»Papa!« Sie errötete. »Das war jetzt echt überflüssig.«

»Hm.« Er schaute sie misstrauisch an.

»Sehr witzig. Ich bin nicht derjenige, der von Mama ...«

»Das war genauso überflüssig«, gab ihr Vater zurück.

»Tschuldige.« Annika griff zur Serviette und wischte sich den Mund ab. »Ich bin in meinem Zimmer und erledige das Referat.«

»Viel Erfolg.«

In der Diele hob sie ihren Rucksack auf und verschwand in ihrem Zimmer, das noch immer so aussah wie in der alten Zeit. Sie verzichtete darauf, die Tür abzuschließen. Sonst würde ihr Vater nur misstrauisch werden. Außerdem hatte man vom Schreibtisch aus die Tür im Blick. Selbst wenn ihr Vater unangemeldet hereinplatzen würde, könnte sie das Programm rechtzeitig schließen oder minimieren. Das Tablet, an dem sie Theo schrieb, hatte sie heute Morgen in den Rucksack eingesteckt. Sie klappte die Schutzhülle auf und entsperrte das Display. Im privaten Fenster gab sie die Adresse des Datingportals und ihre Zugangsdaten ein. Theo hatte ihr erneut geantwortet.

Hey :-)

Samstag würde mir richtig gut passen, weil meine Frau abends den Geburtstag einer Arbeitskollegin im kleinen Kreis feiert. Ehemänner unerwünscht. Unser Kind schläft morgen bei den Großeltern. Wann soll ich kommen?

Annika zögerte. Jetzt wurde es wirklich ernst. Noch könnte sie sich herausreden und Theo einfach blockieren. Aber dann würde er sich jemand anderen suchen und wahrscheinlich Gefallen daran finden.

Das Spiel begann um 18.30 Uhr und endete frühestens um Viertel nach acht. Um zwanzig Uhr war sie also auf der sicheren Seite. Zumal sie für das, was sie vorhatte, nicht lange brauchen würde.

Zwanzig Uhr?, schlug sie vor.

Die Minuten verstrichen, ohne dass er sich zurückmeldete. Annika nahm ihr Geschichtsbuch, den Füller und ein Heft aus dem Rucksack. Sie rief in einem Tab die Suchmaschine auf und gab Robespierre in die Suchzeile ein. Seit zwei Wochen beschäftigten sie sich im Geschichtsunterricht mal wieder mit der Französischen Revolution. Sie hatte sich den Politiker als Referatsthema ausgesucht. Google lieferte ihr fast zehn Millionen Ergebnisse. Sie erhielt eine Antwort von Theo, ehe sie eines davon angeklickt hatte.

Zwanzig Uhr ist perfekt. Dann brauche ich nur noch deine Adresse.

Das war ihre allerletzte Chance für einen Rückzieher. Annika beschloss jedoch, es durchzuziehen. Sie schickte ihm die Anschrift. Ihr Herz klopfte wie wild. Hatte sie alles bedacht? Sie würde die Haustür aufreißen, ein Foto von ihm schießen und die Tür wieder zuwerfen. Dann würde sie ihm schreiben, was sie von ihm erwartete.

Theo schickte ihr eine weitere Nachricht.

Ich freue mich so. Was hältst du von einem kleinen Rollenspiel?

Ein Rollenspiel?, erwiderte sie verunsichert. Wie meinst du das?

Ich verkleide mich wie ein Angler. Öljacke, Kapuze auf dem Kopf, entsprechende Hose. Und du empfängst mich direkt in deinem Hausflur. Nackt. Klingt das nicht aufregend? Dann kümmere ich mich sofort um deinen Fisch. Bist du interessiert?

»Igitt«, stöhnte Annika. Was war das denn? Seine Nachrichten waren immer so zurückhaltend gewesen, und plötzlich haute er so etwas heraus? Hätte sie ihm bloß nicht die Adresse genannt. Nun war es zu spät, ihn zu blockieren.

Wow! Du bist ja einer! Klingt super! Ich bin dabei. Bis morgen.

Sie schickte ihre Antwort ab.

Das wirst du nicht bereuen. Bis morgen, Darling.

»Oh Gott«, sagte sie leise. »Wie komme ich aus der Nummer wieder heraus?«

Es klopfte an der Zimmertür. Sofort schloss sie das Fenster und klappte die Schutzhülle vor. »Ja!«, rief sie.

Ihr Vater betrat den Raum. Er stutzte bei ihrem Anblick. »Alles gut bei dir?«, fragte er.

»Ich mache Hausaufgaben«, antwortete sie.

»Hast du Fieber? Dein Gesicht ist ganz rot.« Er trat zu ihr und legte ihr den Handballen auf die Stirn.

»Papa! Was willst du?« Sie schob die Hand weg. »Mich nerven?«

»Nein. Ich wollte dich fragen, ob wir nachher in die Eisdiele fahren sollen. Was hältst du von zwei Schokobechern?«

»Hammer! Das machen wir.«

»Um vier Uhr? Oder brauchst du länger?«

»Vier Uhr schaffe ich, wenn ich mal in Ruhe arbeiten könnte.«

»Bin schon weg und erwarte dich um zehn vor vier in der Diele.« Er verließ den Raum und schloss die Tür.

Annika atmete erleichtert durch. Hoffentlich hatte er nichts mitbekommen.
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Am Samstagmorgen frühstückten Annika und ihr Vater zusammen. Er hatte Brötchen und Croissants besorgt, ihr außerdem Rührei zubereitet. Auf dem Tisch standen zwei Säfte. Seit der Trennung gab er sich besonders viel Mühe, seine Kinder zu verwöhnen. Annika griff in den Brötchenkorb zu einem hellen Kartoffelbrötchen. Als sie den Arm wieder zurückzog, stieß sie versehentlich die Orangensaftkaraffe um.

»Oh nein!«, stöhnte sie.

Ihr Vater reagierte schnell und richtete die Karaffe auf. »Ich hole ein feuchtes Tuch«, sagte er.

Unterdessen tupfte Annika bereits einen Teil des Orangensafts mit einer Serviette weg, bevor er über die Kante tropfen konnte. Mit einem Spüllappen wischte ihr Vater über den Tisch, bis alle Spuren beseitigt waren.

»Tut mir leid«, sagte Annika.

»Nicht schlimm. Hast du ja nicht extra gemacht.«

»Natürlich nicht.«

Er brachte das Tuch zurück zur Spüle und setzte sich wieder. Annika verteilte Rührei auf der unteren Hälfte des Brötchens und biss lustlos ab. Sie spürte den bohrenden Blick ihres Vaters.

»Was?«, fragte sie schließlich genervt.

»Alles in Ordnung?«

»Nur weil ich ein bisschen Saft verschütte?«

»Nein. Weil du blass bist, nervös wirkst und viel weniger Appetit hast als sonst.«

»Wieso sollte ich nervös sein? So ein Quatsch!«

»Annika, bitte sei ehrlich. Ist alles in Ordnung?«

»Ja-ha.«

»Kann ich mich darauf verlassen, dass du dich in meiner Abwesenheit mit niemandem triffst?«

Wie hatte ihr Vater das herausgefunden? »Jemanden treffen?«

»Hast du dich mit einem Freund verabredet, um die sturmfreie Bude auszunutzen?«

Annika dankte dem Schicksal, denn ihr Vater schien nichts zu wissen. »Wie kommst du darauf?«

»Du bist jetzt in dem Alter, in dem man sich mit Jungs trifft und vielleicht etwas macht, für das man eigentlich noch zu jung ist.«

»Papa!« Annika verdrehte die Augen. »Ich habe ja nicht mal einen Freund«, murmelte sie leise.

»Was ist mit diesem Luca?«

»Der ist doof«, antwortete sie. »Und überhaupt. Ich lade bestimmt keinen hierhin ein, wo ich nur alle zwei Wochen bin. Was soll der denken, wenn ich ihn dann mit zu Mama nehme?«

»Darüber wollte ich sowieso mit dir sprechen. Du weißt, dass du jederzeit wieder hier einziehen kannst, oder? Du müsstest das Mama nicht mal erklären, ich würde das für dich übernehmen.«

Annika war froh über die Entwicklung des Gesprächs. Das war sicheres Terrain. »Schön, dass du das sagst. Aber das geht nicht.«

»Natürlich geht das.«

»Ich kann Mama und Nele nicht so in den Rücken fallen.«

»Nele hat die gleiche Wahl.«

»Und was ist mit Mama? Darf die auch zurückkommen?«

»Annika«, sagte ihr Vater traurig.

»Du hast damit angefangen. Es ist gut, wie es ist. Mama, Nele und ich packen das. Ja, ich vermisse mein altes Zimmer. Mama und Nele würde ich noch mehr vermissen.«

»Okay. Ich wollte nur, dass du es weißt. Und ich vermisse dich übrigens auch, wenn du nicht da bist.« Er schaute sie traurig an.

»Ich dich auch«, erwiderte sie.
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In ihrem Zimmer atmete Annika erleichtert durch. Zwischendurch hatte sie befürchtet, ihr Vater hätte von der bevorstehenden Verabredung erfahren. Das hätte Ärger gegeben! Zum Glück war alles viel harmloser, und er machte sich nur Sorgen, dass sie heimlich einen Freund zu sich bestellen würde.

Sie dachte an den Abend. In weniger als zehn Stunden würde Theo hier klingeln und erwarten, von einem nackten Mann begrüßt zu werden. Je näher der Moment rückte, desto mehr zweifelte sie an ihrem Vorhaben. Was brachte es, einen einzelnen Mann von seinem Plan abzubringen, die Ehefrau zu betrügen? Sie kannte weder Theo noch sonst jemanden aus seiner Familie. Das alles war eine verdammt dumme Idee gewesen, die sich nicht so leicht rückgängig machen ließe, denn er hatte ihre Adresse und könnte einfach vorbeikommen.

Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? So bekam sie ihre heile Familie nicht zurück. Sie sollte lieber ihre Energie darauf verwenden, ihre Eltern wieder zu verkuppeln, statt fremde Männer bloßzustellen.

Annika setzte sich an den Schreibtisch und aktivierte das Tablet. Sie rief in einem privaten Fenster das Portal auf und gab die Benutzerdaten ein. Wenn sie ihm sagte, an einer Magen-Darm-Grippe erkrankt zu sein, würde er hoffentlich nicht vorbeikommen. Würde er es ihr auch glauben?

Annika öffnete das Postfach. Sofort bemerkte sie eine Veränderung. Der Chat mit Theo war grau hinterlegt. Sie konnte ihn zwar noch aufrufen, aber nichts mehr schreiben. Annika runzelte die Stirn. Hatte er etwa ...? Sie klickte auf sein Profil. Das System meldete, die gewünschte Seite würde nicht existieren.

»Gibt’s ja gar nicht«, sagte sie leise.

Das war einfach perfekt! Offenbar hatte Theo selbst Angst bekommen. Statt ihr zu schreiben und das Treffen abzusagen, hatte er sich lieber gleich abgemeldet.

»Geil!«, flüsterte sie.

Besser ging’s nicht. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Eine Zentnerlast fiel von ihr ab. Hätte sie sich nur mit einer Krankheit herausgeredet, hätte er eines Tages vor der Tür warten und ihrem Vater begegnen können. Dann wäre alles aufgeflogen. So jedoch ...

Um sich zu vergewissern, gab sie seinen Usernamen ein. Das System zeigte ihr keinen Treffer an. Es war vorbei. Nichts Unangenehmes war passiert. Sie könnte den Abend genießen. Ihre Lieblingsserie streamen oder einfach stundenlang auf Tiktok sein. Das war perfekt!

Annika schloss das Fenster und versetzte das Tablet in den Ruhemodus. Ihr Appetit kehrte zurück. Also ging sie in die Küche, wo ihr Vater noch am Tisch saß.

»Plötzlich habe ich Hunger auf ein Croissant«, sagte sie.

Er schaute sie an. »Du wirkst nicht mehr ganz so blass wie vorhin«, stellte er fest.

»Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Hast du die Nutella schon weggeräumt?«
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Philip klopfte um Viertel vor vier am Nachmittag an Annikas Zimmertür.

»Komm rein!«, rief sie.

Seine Tochter lag auf dem Bett, in ein Buch versunken. Wie sehr er diesen Anblick liebte. Im Gegensatz zu Nele war sie eine absolute Leseratte. Stolz erfüllte ihn.

»Wenn es okay für dich ist, fahre ich ein bisschen früher los. Meine Wetter-App zeigt mir für die nächste halbe Stunde einsetzenden Schneefall an.«

»Cool«, erwiderte sie.

»Geht so. Nicht, solange man im Auto unterwegs ist. Der rheinische Autofahrer und Schnee, das sind zwei Dinge, die nicht zusammenpassen.«

»Ich drücke dir die Daumen, dass du es rechtzeitig schaffst.«

Er setzte sich auf die Bettkante und gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. »Gegen Mitternacht bin ich zurück. Ich fände es schön, dich dann schlafend vorzufinden.«

»Weiß ich nicht. Morgen ist schulfrei.«

Philip seufzte. »Hast du Lust, um zehn mit mir brunchen zu gehen? Einen Tisch für zwei habe ich bestellt.«

»Das machen wir.«

Sie schien sich darauf zu freuen. Annika wirkte seit ein paar Stunden wieder ganz normal. Oder schauspielerte sie jetzt einfach besser? Er blickte sie streng an.

»Und du hältst dich an die Regeln?«

Annika verdrehte die Augen. »Du musst los, oder?«

»Teenager«, stöhnte Philip. »Hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Er stand auf und verließ den Raum. An der Türschwelle blickte er noch einmal über die Schulter. Annika war wieder in ihr Buch vertieft. Trotzdem hegte er Restzweifel. Sie sollte keinen Fehler machen, schon gar nicht aus Trotz. In der Diele zog er sich seine dickste Winterjacke an und setzte eine Mütze auf.

»Tschüss«, rief er.

»Bye«, antwortete sie.

Er verließ das Haus. Sein Wagen stand in der Garage. Kaum hatte er sich reingesetzt, koppelte sich das Smartphone mit der Multimediaanlage. Über das große Display suchte er Huberts Nummer heraus und baute die Verbindung auf.

»Hey«, sagte sein Freund zur Begrüßung. »Mit einem Anruf von dir habe ich jetzt gar nicht gerechnet. Bist du schon im Stadion?«

»Gerade in der Garage.«

»Was gibt’s? Du klingst besorgt. Alles in Ordnung?«

»Bin mir nicht sicher. Ich befürchte, Annika plant eine Dummheit.«

»Sie ist ein Teenager«, erwiderte Hubert lachend. »Dummheiten sind da Tagesgeschäft.«

Philip seufzte. »Darf ich dich um einen riesigen Gefallen bitten? Wenn du das machst, hast du eine Menge gut bei mir.«

»Oh je. Du klingst so ernst. Was soll ich tun?«

Philip zögerte. Konnte er das wirklich erwarten, und war es überhaupt richtig, seine 16-jährige Tochter so unter Aufsicht zu stellen? Schließlich gab er sich einen Ruck. »Du hast heute nichts mehr vor?«

»Wenn du warme Schokolade mit Marshmallows zubereiten und trinken als nichts bezeichnest, habe ich nichts mehr vor.«

»Könntest du hierherkommen?«

»Zu Annika ins Haus? Wir kennen uns nicht. Philip, das ist eine miese Idee. Ich sag dir schon länger, du solltest mich deinen Kindern vorstellen, aber heute ...«

»Nein. Ich bitte dich um mehr. Kannst du dich im Auto in der Nähe des Hauses postieren und gucken, ob jemand zu Besuch kommt?«

»Dein Ernst?«

»Annika war so komisch. Ich glaube, die hat jemanden zu sich eingeladen. Einen Jungen, sonst müsste sie das nicht vor mir verbergen. Ich schätze, der wird frühestens um halb sieben auftauchen, dann kann Annika sicher sein, dass ich nicht mehr zurückkomme. Und gehen wird er spätestens um zehn.«

»Philip! Das ist keine gute Idee. Draußen ist es arschkalt. Da friere ich mir im Wagen ja die Klöten ab.«

»Du könntest ...«

»Aber das würde ich dir zuliebe auf mich nehmen. Auch wenn dich das etwas kostet. Mindestens eine einstündige Massage.«

»Deal!«

»Stopp, ich bin noch nicht fertig. Du musst deiner Tochter mehr Freiheiten einräumen. Sie wird dieses Jahr siebzehn.«

»Annika ist zu jung, um Sex zu haben. Vor allem, wenn sie es aus Trotz macht, weil sich ihre Eltern getrennt haben.«

»Sechzehn ist alt genug dafür«, widersprach Hubert.

»Ob du das auch denken würdest, wenn du eine Tochter in dem Alter hättest?«

Hubert stöhnte auf. »Und was, bitte schön, soll ich tun, falls ich sehe, wie sich ein liebestoller Jüngling eurer Haustür nähert?«

»Ihn aufhalten und zur Umkehr überreden. Nett und freundlich, wie es deine Art ist.«

»Philip! Dann hätte ich überhaupt keine Chance, jemals ein gutes Verhältnis zu deiner Großen aufzubauen.«

»Ich verspreche dir, ich würde das regeln. Die ganze Schuld auf mich nehmen. Bitte, Hubert, ich habe ein mieses Bauchgefühl. Aber ich kann dem Klienten nicht absagen. Der ist zu wichtig. Tust du das für mich?«

Hubert zögerte. »Neunzig Minuten Massage, so viel steht fest. Schon morgen Abend, wenn ich zu dir komme.«

»Deal!«, sagte Philip erneut.

»Ich bin um sechs auf der Straße. Zum Glück habe ich mir erst neulich eine fantastische Thermoskanne gekauft. Fragt sich bloß, wo ich pinkeln soll, wenn der Druck zu groß wird.«

»Hubsi, danke! Von ganzem Herzen. Das erleichtert mich. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Du armer, besorgter Vater.«

»Ich muss jetzt los und melde mich gegen Mitternacht bei dir. Wenn ich auf dem Rückweg bin.«

»Fahr vorsichtig. Es soll Schnee geben.«

Philip beendete das Gespräch. Er wählte den Rückwärtsgang und fuhr langsam aus der Garage. Er war zutiefst erleichtert. Auf Hubert konnte er sich verlassen. Der würde einen Weg finden, einen Jugendlichen am Betreten des Hauses zu hindern.

Die ersten Schneeflocken rieselten auf die Windschutzscheibe. Philip stellte den Wischer an. Hoffentlich würde sich das Verkehrschaos auf der halbstündigen Strecke ins Leverkusener Stadion in Grenzen halten.
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Annika hatte die Nachttischlampe angeschaltet und saß auf der Fensterbank. Draußen schneite es so stark wie bislang nie in diesem Winter. Sie beobachtete die dicken, weißen Flocken, die am Fenster vorbeitanzten. Aus Neugierde hatte sie vorhin kurz den Liveticker angemacht. Das Fußballspiel fand ganz normal statt. Ob die Rasenheizung eine Chance gegen dieses Schneetreiben hatte?

Sie dachte über ihren Vater nach und das, was sie für heute Abend geplant hatte. So eine dumme Idee! Als hätte sie damit irgendetwas verändern können. Und überhaupt! Sie musste sich eingestehen, dass ihr Vater seit einigen Monaten viel ausgeglichener und glücklicher wirkte als noch vor einem Jahr. Er schien endlich in sich zu ruhen, während er früher oft gehetzt nach Hause gekommen war. Ob das mit der neuen Beziehung zusammenhing? Gab ihm Hubert Kraft und Rückhalt, der ihm in der Familie gefehlt hatte? Einer ihrer engeren Schulfreunde hatte sich vor Kurzem ihr und einigen anderen anvertraut, auf Jungs zu stehen. Seit er das nicht mehr für sich behalten musste, wirkte er gelöster. Sie fand es seltsam, dass ihr Vater sein Coming-out so spät im Leben hatte, wusste aber nicht, wie lange er schon damit kämpfte. Vielleicht war es an der Zeit, das zu akzeptieren, anstatt es ihm schwer zu machen.

Sollte sie ihm morgen sagen, dass sie gerne Hubert kennenlernen möchte? War sie dazu bereit, dem Mann vorwurfsfrei entgegenzutreten, der Mamas Platz eingenommen hatte?
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In eine dicke Wolldecke gepackt, beobachtete Hubert das Haus. Er parkte drei Gebäude entfernt. Von seiner Position konnte er Annikas Fenster im Blick halten. Sie saß dahinter und schaute hinaus, wahrscheinlich ohne jede Ahnung, dass in dem verschneiten Auto jemand auf sie aufpasste. Die Windschutzscheibe war schneebedeckt, das Fahrerfenster noch einigermaßen frei. So konnte er genug sehen. Der Druck auf seine Blase hielt sich in Grenzen. Bis zweiundzwanzig Uhr sollte er hoffentlich aushalten. Danach müsste er wahrscheinlich zwanzig Minuten für den Heimweg durch die Hildener Straßen einplanen. Das schien machbar zu sein.

Im Außenspiegel bemerkte er Scheinwerfer. Ein Auto näherte sich langsam. Hoffentlich kein Nachbar, der auf ihn aufmerksam würde. Vorsichtshalber rutschte Hubert ein Stück nach unten. Das Auto fuhr an ihm vorbei. Zu seiner Überraschung hielt es genau vor Philips Haus.

»Das gibt’s ja gar nicht«, sagte Hubert leise. »Hat er also recht gehabt.«

Falls Annika nicht etwas bei einem Lieferdienst bestellt hatte, konnte es hierfür nur eine Erklärung geben. Sie erwartete tatsächlich Besuch.

»Kinder«, brummte Hubert. »Wieso tun die so was?«

Die Lichter des Wagens erloschen. Die Tür öffnete sich. Eine Gestalt, die einen Ölmantel, Kapuze und eine Art Regenhose trug, stieg aus. Die Person sah wie ein Angler aus. Verwirrt runzelte Hubert die Stirn. Welcher Jugendliche tauchte zu einem Date in so uncooler Kleidung auf? War es doch eine Essenslieferung? Die Person ging auf den Hauseingang zu, trug allerdings keine Warmhaltebox in den Händen.
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Als es an der Haustür klingelte, zuckte Annika erschrocken zusammen. Sie schaute zum Radiowecker. Es war acht Uhr, genau die Zeit, zu der sie sich mit Theo verabredet hatte. Panik überfiel sie. Sie sprang von der Fensterbank und huschte zum Nachttisch, wo sie hektisch auf den Sensor der Lampe tippte. Mit angehaltenem Atem wartete Annika.

Hoffentlich verschwand Theo einfach, wenn sie ihm nicht öffnete. Wieso hatte er sein Profil deaktiviert und sich trotzdem auf den Weg gemacht? Das ergab keinen Sinn.

»Verschwinde«, zischte sie. »Bitte!«

Stattdessen klingelte es zum zweiten Mal.

Vorsichtig kehrte sie zum Fenster zurück. Von ihrem Zimmer aus konnte sie zwar nicht die Haustür sehen, zumindest aber den verschneiten Weg vom Bürgersteig zur Tür. Sobald Theo aufgab, würde sie das mitbekommen. Umgekehrt konnte er sie hoffentlich nicht sehen. Und selbst wenn. Der Anblick eines Teenagers würde ihn bestimmt misstrauisch machen und zum Rückzug veranlassen.
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Hubert registrierte, dass in Annikas Zimmer das Licht ausging. Er ahnte, was als Nächstes passieren würde. Sie würde ihrem Besucher die Haustür öffnen und ihren Vater hintergehen. So eine blöde Situation. Musste er das verhindern? Philip würde das bestimmt von ihm erwarten.

Zu seiner Überraschung geschah in den nächsten Sekunden jedoch nichts. Annika öffnete dem Besucher nicht. Erwartete sie ihn gar nicht? Irgendetwas war faul. Die Person war seltsam gekleidet. Lief ein Jugendlicher so herum? Und wenn ja, wieso machte Annika ihm dann nicht auf? Hatte sie es sich wegen des väterlichen Verbots kurzfristig anders überlegt und traute sich nicht, den Jungen wegzuschicken?

Hubert traf eine Entscheidung. Vielleicht würde es Annika die Sache erleichtern, wenn er den Besucher verscheuchte. Er legte die Wolldecke auf den Beifahrersitz. Dann drückte er die Fahrertür auf, die wegen des Schnees und der eisigen Temperaturen ein wenig blockierte. Vom Dach des Wagens rutschte Schnee auf seine Haare und in den Mantelkragen.

»Na toll«, brummte er. »Zwei Massagen, Philip. Verlass dich drauf.«

Die Gestalt an der Haustür klingelte zum dritten Mal.

»Hey!«, rief Hubert. »Vielleicht will sie dir einfach nicht öffnen. Schon mal darüber nachgedacht?«

Die Person drehte sich um. Trotz der Beleuchtung des Bewegungsmelders konnte Hubert das Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen.

»Junge, ich sag’s dir noch mal. Lass Annika in Ruhe. Sonst kriegst du Ärger mit ihrem Vater, der gleich nach Hause kommt. Verzieh dich lieber.«

Tatsächlich wich die Gestalt einen Schritt von der Tür zurück, als Hubert sich ihr näherte.

Sie trennten noch rund dreißig Meter, als Hubert überrascht stehen blieb.

»Corinna?«, fragte er verwirrt. Er kannte Philips Ehefrau bloß von Fotos und ihrer einen, schicksalhaften Begegnung. War sie das? Aufgrund der Lichtverhältnisse und der Kapuze konnte er es nicht richtig einschätzen. Eines jedoch war offensichtlich. Ihm stand eine Frau gegenüber. Das konnte ja nur Corinna sein. Wer sonst sollte nach Annika sehen? Was hatte ihr Outfit zu bedeuten?
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Annika drückte die Stirn ans Fensterglas und schirmte mit den Händen ihre Augen ab. Was ging da draußen vor sich? Ein Mann näherte sich auf dem Bürgersteig. Sie hörte nicht, was er sagte, doch er lenkte offenbar die Aufmerksamkeit des Besuchers auf sich. Der kam nämlich unvermittelt ins Sichtfeld und machte ein paar Schritte auf ihn zu.

War der Neuankömmling Hubert? Annika hatte im Internet nach ihm gesucht und Profile auf Facebook und Instagram gefunden. Wenn sie sich nicht irrte, war er das. Was wollte er hier? Hatte ihr Vater ihm nicht Bescheid gegeben, dass sie das Wochenende zusammen verbrachten?

Ihr kam ein erschreckender Gedanke. Der Mann in dem Angleroutfit musste glauben, dass Hubert seine Verabredung war.

»Oh nein«, stöhnte sie. Jetzt würde alles auffliegen. Konnte sie das noch irgendwie verhindern?

In ihrer Verzweiflung schlug sie mit der flachen Hand gegen die Scheibe. Wenn sie schon aufflog, wollte sie wenigstens die Gelegenheit haben, alles zu erklären. Vielleicht könnte sie damit etwas retten und den Ärger gering halten.

Weder Hubert noch Theo nahmen sie wahr. Sollte sie nach draußen rennen, oder würde das zu lange dauern? Schneller ginge es, das Fenster aufzureißen.
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Das war nicht Corinna, so viel erkannte Hubert jetzt, da sie nur noch wenige Schritte trennten.

Er hörte, wie jemand in der oberen Etage des Hauses gegen eine Fensterscheibe schlug. Hubert blickte kurz hoch. Seine Verwirrung stieg. Da er sich nicht auf zwei Sachen gleichzeitig konzentrieren konnte, nahm er wieder die unbekannte Frau ins Visier.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie hier?«, fragte er.

Ein Geräusch lenkte ihn ab. Annika hatte das Fenster aufgerissen. »Hubert! Theo! Es tut mir leid«, rief sie. »Lasst es euch erklären.«

Hubert schaute zum Fenster. Wer war Theo? Von wem sprach Annika?

In diesem Moment überbrückte die Frau die Distanz zwischen ihnen. Zu spät bemerkte er, dass sie etwas in der Hand hielt. Ein Schwall Pfefferspray traf seine Augen. Hubert stöhnte auf und wandte sich ab. Er krümmte seinen Körper.

»Gott!«, schrie er. Das tat weh.
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Fassungslos verfolgte Annika, was vor der Haustür passierte. Durch das Öffnen des Fensters lenkte sie Hubert ab, während Theo überhaupt keine Anstalten machte, zu ihr zu blicken. Annika rief ihnen zu, alles erklären zu können. Auf den Namen Theo reagierte Hubert überrascht. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Besucher zu.

Der nahm die Hand aus der Manteltasche. Mehr erkannte Annika nicht, doch im nächsten Moment schrie Hubert auf, krümmte sich und drehte sich instinktiv ein Stück weg.

»Theo! Hubert!«, rief sie erneut.

Wie in einem Albtraum, aus dem man einfach nicht erwachte, wurde es immer schlimmer. Die Kapuzengestalt griff mit der anderen Hand in die Manteltasche. Annika sah, wie sie ein Messer herauszog und in die rechte Hand nahm.

»Hubert!«, schrie sie entsetzt.

Es war zu spät.

Die Gestalt stach zu. Im Licht des Bewegungsmelders sah Annika das Blut, das auf dem weißen Schnee landete. Ein zweiter und dritter Treffer, Hubert brüllte wie ein verwundetes Tier in einer Falle. Immer mehr Rot besudelte den Schnee. Hubert sackte auf seine Knie. Die Person stach ihm in den Hals. Der bisher größte Schwall spritzte aus Huberts Körper. Mit dem Gesicht voran stürzte er in den Schnee.

»Nein!«, brüllte Annika.

Ohne auch nur einmal zu ihr hochzusehen, ging die Gestalt auf das vor dem Haus parkende Auto zu. Mit gesenktem Kopf stieg sie in den Wagen ein.

»Oh mein Gott«, jammerte Annika. Sie musste die Polizei alarmieren, Hubert retten, ihren Vater herbeirufen. Aber vor allem musste sie auf das Kennzeichen achten. Der Wagen fuhr los. Auf dem Kennzeichen lag zu viel Schnee, als dass sie es hätte entziffern können. Sie wandte sich vom Fenster ab und griff zu ihrem Smartphone auf dem Schreibtisch. Annika entsperrte es und wählte den Notruf.

»Kommen Sie schnell!«, jammerte sie, als sich endlich eine Beamtin meldete. »Jemand hat auf den Freund meines Vaters eingestochen. Er liegt vor der Haustür. Da ist überall Blut.«

»Sag mir deinen Namen und die Adresse. Dann schicke ich sofort Streifenwagen zu euch.«

Nachdem sie geantwortet hatte, rannte Annika ins Erdgeschoss. Vielleicht konnte sie Hubert helfen. In Birkenstocks und viel zu dünner Kleidung riss sie die Haustür auf. Hubert regte sich nicht. Wieso nahm er nicht sein Gesicht aus dem Schnee?

»Gott, ich flehe dich an, lass das nicht wahr sein. Ich akzeptiere Hausarrest bis zum Abitur. Er muss überleben. Bitte!«

Sie erreichte ihn und versuchte, nicht ins Blut zu treten, was gar nicht einfach war. Vorsichtig drehte sie ihn herum.

»Nein!«, stöhnte sie. »Nein!« Wie von Sinnen kreischte sie los.

Nach wenigen Sekunden ging an einem Nachbarhaus Licht an, und eine Tür öffnete sich. »Was soll der Lärm?«, drang eine männliche Stimme an ihr Ohr.

»Hilfe!«, erwiderte Annika. »Helfen Sie mir!«

»Annika?«, fragte eine Frau.

»Bitte!«

Es dauerte nur kurz, bis Frau Brecht auftauchte. »Oh mein Gott. Annika! Wieso liegt Hubert auf dem Boden? Was ist mit ihm?«

»Theo hat ihn erstochen. Warum?«

Sie spürte Hände an ihren Armen. Energisch riss jemand sie hoch. Im nächsten Moment drückte Brecht sie an ihren Körper.

»Du bist klatschnass und zitterst. Du musst rein ins Warme.«

Erst jetzt bemerkte Annika ihr Zittern. Aber das war ihr egal, völlig egal. Was hatte sie bloß ausgelöst?
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Hauptkommissar Peter Stenzel hatte aufgrund der Rufbereitschaft gegen einundzwanzig Uhr erfahren, was in Hilden passiert war. Er hatte seine Partnerin Jessica Golz alarmiert, und eine halbe Stunde nach dem Anruf trafen sie kurz hintereinander am Tatort ein. Die Spurensicherung war noch im vollen Gang. Stenzel ging auf die Leiterin des Teams zu.

»Das sind die Anrufe, die man am Samstagabend bekommen möchte«, brummte er.

Jutta Sulzer nickte. »Wir waren auf einer Party bei Nachbarn. Mein Mann war schwer begeistert, denn er hatte sich meinetwegen bereit erklärt mitzukommen. Eigentlich kann er sie nicht leiden.«

Stenzel schmunzelte. Das Leben als Angehöriger eines Polizisten bot einige Schattenseiten.

Sulzer informierte Stenzel und Golz über den Tathergang.

»Der Schnee hat uns vielleicht sogar geholfen«, sagte Sulzer. »Wir haben einen Schuhabdruck des Täters, den wir auswerten können, inklusive Sohlenprofil. Hoffentlich bringt uns das etwas.«

»Das Mädchen hat alles mitangesehen?«, fragte Golz.

»Ja«, sagte Sulzer. »Sie gibt sich die Schuld daran. Hat mir einer der Polizisten gesagt, die zuerst am Tatort waren. Ich habe nicht weiter nachgehakt, das ist schließlich eure Aufgabe.«

»Annika!«, erklang ein verzweifelter Aufschrei.

Ein Mann, begleitet von Streifenbeamten, näherte sich dem Haus. Er wirkte völlig außer sich. »Annika!«

Ein Teenager, gehüllt in eine wärmende Decke, trat unter das Vordach.

»Papa!«, rief sie.

Die beiden stürzten aufeinander zu. Stenzel beobachtete die Szene aufmerksam. Manchmal konnte man dabei mehr herausfinden als durch die Analyse der Spuren. Vater und Tochter nahmen sich in die Arme. Die Tochter sagte immer wieder schluchzend, wie leid ihr alles tun würde, und dass es ihre Schuld sei. Offenbar war sie zutiefst davon überzeugt. Auch der Vater weinte, obwohl dem Mädchen nichts passiert war. Aus den wenigen Informationen, die Stenzel bislang besaß, setzte sich ein erstes Bild zusammen.

»Wir sollten sie getrennt voneinander befragen«, raunte er Golz zu. »Übernimmst du das Mädchen?«

Seine Partnerin nickte.

[image: ]


Annika schaute Golz aus verquollenen, geröteten Augen an.

»Das ist alles meine Schuld«, sagte sie zum wiederholten Mal. Bei jedem Eingeständnis wich sie Golz’ Blick aus.

»Das ist allein die Schuld des Täters«, widersprach Golz.

»Nein! Ich habe ihn hergelockt, weil ich ...« Ein Heulkrampf erfasste Annika. Minutenlang war sie nicht in der Lage weiterzusprechen. Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, führte Golz sie durchs Gespräch. Sie erfuhr von Annikas Plan und dass sie noch am frühen Abend gedacht hatte, der Mann namens Theo würde nicht kommen. Bis es völlig unerwartet an der Tür geklingelt hatte. »Ich gucke aus dem Fenster, und da taucht Hubert auf. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Hubert?«

»Papas Freund.«

»Wollte er euch besuchen?«

»Ich weiß es nicht. Papa war doch beim Fußball.«

»Und was passierte dann?«

Annika erzählte alles, angefangen beim Angriff bis zu dem Moment, als sie nach draußen gerannt war. Nur um festzustellen, dass sie Hubert nicht helfen konnte.

»Du hast diesen Theo über ein Datingportal angeschrieben und dich als Mann ausgegeben?«, hakte Golz nach.

Wieder schluchzte Annika herzzerreißend. Erneut dauerte es ein bisschen, bis sie antwortete.

»Zeigst du mir eure Kommunikation?«, bat Golz.

Mit hängendem Kopf ging Annika vom Bett, auf dem sie bislang gesessen hatte, zum Schreibtisch, wo ein Tablet lag. Sie entsperrte es und öffnete ein Browserfenster. Golz beobachtete, wie sie das Portal aufrief und die Zugangsdaten eingab.

»Ich brauche deinen Benutzernamen und dein Passwort«, sagte Golz.

Annika nannte ihr beides, Golz notierte die Daten in einem Block. Danach nahm sie das Tablet entgegen und überflog den Nachrichtenaustausch.
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Peter Stenzel befragte Philip Richter in der Küche. Der Mann war totenblass. In ihm tobte ganz offensichtlich ein Zwiespalt. Er trauerte um einen geliebten Menschen und machte sich gleichzeitig große Sorgen um seine Tochter.

»Ich kapier’s einfach nicht«, sagte er. »Was wollte dieser Mörder? Annika angreifen?«

Stenzel hielt seine spärlichen Informationen zurück. Solang er nicht mit seiner Partnerin gesprochen hatte, konnte er keine stichhaltige Antwort geben.

»Sie hatten Herrn Brehmer gebeten, auf Ihre Tochter aufzupassen?«

»Ja. Oh Gott! Hätte ich das mal nicht getan, aber ...«

»Wieso haben Sie das veranlasst?«

»Annika ... sie ... irgendetwas war komisch an ihrem Verhalten. Ich hatte die Befürchtung, sie hätte einen Jungen eingeladen und würde etwas mit ihm machen, wozu sie noch nicht bereit ist. Aus Trotz. Seit ich offiziell mit Hubert zusammen bin ... da ...« Er zuckte hilflos mit den Achseln.

»Herr Brehmer sollte nicht im Haus auf Ihre Tochter aufpassen«, schlussfolgerte Stenzel.

»Nein, Annika und Hubert kannten sich nicht persönlich. Ich wollte den Kindern genug Zeit geben, die neue Situation zu verarbeiten. Und jetzt? Oh Gott.« Tränen liefen ihm über die Wange.

»Philip!« »Papa!«, erklangen die Stimmen einer Frau und eines Mädchens.

Schnell wischte sich Richter das Gesicht trocken.

»Corinna? Nele?«

Die Neuankömmlinge näherten sich. Die Frau schloss den Mann in die Arme, was er dankbar erwiderte. Als er sie losließ, wandte er sich dem Mädchen zu und hob es hoch.

»Was macht ihr hier?«, fragte er leise.

»Annika hat mich angerufen. Wir sind sofort aus der Jugendherberge aufgebrochen und haben uns ein Taxi genommen«, erklärte die erwachsene Frau. »Wo ist Annika?«

»In ihrem Zimmer.«

Die Frau schaute Stenzel an.

»Das sind meine Ehefrau Corinna und meine Tochter Nele«, erklärte Richter.

»Darf ich zu ihr?«, erkundigte sich die Mutter.

»Gehen Sie ruhig.«

Corinna Richter warf ihm einen dankbaren Blick zu, ehe sie sich abwandte. Nele blieb unterdessen auf dem Arm ihres Vaters.

»Das tut so gut, dich zu sehen«, flüsterte Richter.
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Robert Drosten saß mit Melanie und Dana am reichhaltig gedeckten Frühstückstisch. Rocky hockte an seiner Seite und hoffte offenbar auf eine Scheibe Wurst. Drosten griff zu einer Brötchenhälfte. Sein Telefon, das neben der Kaffeemaschine lag, klingelte.

»Tut mir leid«, sagte er sofort.

»Du weißt ja noch gar nicht, ob es dienstlich ist«, antwortete Melanie.

»Wer sollte mich sonst am Sonntagvormittag kontaktieren?« Er stand auf, schritt um Rocky und blickte aufs Display. »Peter Stenzel«, brummte er. »Ich gehe ins Arbeitszimmer.« Schon auf dem Weg dorthin nahm er das Gespräch entgegen.

»Peter«, begrüßte er den Hauptkommissar, mit dem er mehrfach zusammengearbeitet hatte. Ein- oder zweimal hatten sie aus rein privaten Gründen telefoniert, allerdings erschien es ihm unwahrscheinlich, dass dies kein dienstliches Gespräch werden würde.

»Robert, entschuldige die Störung. Sitzt du gerade mit deiner Familie am Frühstückstisch?«

»Du hast es erfasst.«

»Soll ich mich später melden?«

»Was ist los?«

»Du weißt, wie genau ich beobachte, was ihr Wiesbadener treibt.«

»Sehr löblich.«

»Und wenn ich mich nicht irre, seid ihr in Mordermittlungen in Wuppertal und Bad Ems involviert. Pfefferspray und Messerstiche.«

»Gibt es im Kreis Mettmann einen dazu passenden Mord?«, fragte Drosten.

»Seit gestern Nacht. Ich befürchte, der Täter, den ihr sucht, hat zum dritten Mal zugeschlagen.«

»Sag mir bitte ein paar Einzelheiten. Ich will Verena und Lukas nur ungern den Sonntag ruinieren, falls du dich irrst.«

Stenzel nannte ihm Eckdaten. Rasch ahnte Drosten, dass es sich um keinen falschen Alarm handelte.

»Wir sind bis zum späten Nachmittag bei euch. Treffen wir uns im Präsidium?«

»Meldest du dich eine halbe Stunde vor eurer Ankunft? Damit ich auch da bin. Eine Frage noch: Wer leitet die Ermittlungen in Wuppertal? Darauf habe ich in eurer Datenbank keine Antwort gefunden.«

»Das wird dich vielleicht sogar freuen. Nina Bahr und ihr Partner.«

»Okay«, sagte Stenzel erstaunlich kurz angebunden. »Bis nachher.«

Drosten beendete das Telefonat. Stenzels Reaktion auf den Namen seiner ehemaligen Partnerin irritierte ihn. Im persönlichen Gespräch würde er nachhaken, was das zu bedeuten hatte.
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Nach einer herzlichen Begrüßung führten Stenzel und Golz ihre Gäste in einen Besprechungsraum. An diesem Sonntagnachmittag war in dem Präsidium des Kreises Mettmann kaum etwas los. Drosten hatte das alles schon viel wuseliger erlebt.

Ohne große Vorreden präsentierten Stenzel und Golz ihre bisherigen Kenntnisse. Interessiert hörte Drosten zu. Nicht zum ersten Mal dachte er, wie gut Stenzel nach Wiesbaden passen würde. Das Gleiche galt auch für Oberkommissarin Golz. Sie waren Teamplayer, eine wichtige Voraussetzung für die Arbeit bei der KEG.

»Annika hat bei ihrer Anzeige auf dem Portal den Kreis Mettmann angegeben«, erklärte Stenzel. »Mein – beziehungsweise unser – Ermittlungsgebiet. Habt ihr in den anderen Fällen auch Hinweise, dass der Einzugsbereich zuvor bewusst eingegrenzt wurde?«

»Ist es nicht normal, dass man auf einem Datingportal einen Ort angibt?«, entgegnete Sommer. »Wenn der eine in Passau, der andere in Flensburg sitzt, wird es mit einem spontanen Treffen schwieriger.«

Stenzel nickte zwar, behielt aber seinen misstrauischen Gesichtsausdruck bei.

»Im ersten Fall wissen wir nicht, wie Opfer und Täter aufeinander aufmerksam geworden sind«, erklärte Kraft. »Das Opfer hat angeblich ausschließlich heterosexuell gelebt und war glücklich verheiratet. Im zweiten Fall war ebenfalls eine Sexanzeige der Ausgangspunkt.«

Drosten ahnte, worauf Stenzel hinauswollte. Während der Fahrt nach Mettmann hatte er seinen Partnern nicht von Stenzels Reaktion auf den Namen Bahr erzählt, damit sie unvoreingenommen blieben.

»Also hat der Täter von vornherein bewusst ein Opfer ausgesucht, das in Wuppertal lebte«, vergewisserte sich Stenzel.

Golz warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Peter, das ergibt sich aus der Auswahl. Wenn du auf eine Anzeige antwortest, weißt du, wo derjenige wohnt. Wie soll man sich sonst treffen?«

»Sind alle Morde an Wochenenden passiert?«, fuhr Stenzel fort, ohne auf seine Partnerin einzugehen.

»Ja«, antwortete Drosten.

»Also war jeweils die Rufbereitschaft an der Reihe«, folgerte der Hauptkommissar.

»Komm zum Punkt«, bat Drosten. »Ich ahne, worauf deine Fragen hinauslaufen. Du hast heute Morgen am Telefon sehr reserviert auf den Namen deiner Ex-Partnerin reagiert.«

»Und dir ist es sofort aufgefallen«, erwiderte Stenzel. »Welchen Eindruck habt ihr von Nina?«

»Ich kenne sie ja neben dir am längsten von uns allen«, sagte Drosten. »Sie wirkt erfahrener als früher. In der Zusammenarbeit mit ihrem Partner gibt sie durchaus den Ton an, ohne es zu übertreiben. Ich glaube, sie hat bei dir und auch im neuen Job viel gelernt. Nicht zuletzt, wie wichtig Teamarbeit ist.«

»Ich habe dir ja mal von ihrer Totgeburt erzählt«, meinte Stenzel.

»Hat sie übrigens selbst erwähnt und erklärt, das sei der Grund gewesen, warum sie sich in einem anderen Präsidium beworben hat«, erwiderte Drosten. »Ich glaube, sie wollte darauf hinweisen, dass es keinen Stress zwischen euch beiden gab.«

»Ihre Begründung hat mich immer ein bisschen gestört. So eine Totgeburt ist ohne Zweifel traumatisierend. Nina war anschließend fast ein halbes Jahr krankgeschrieben, ehe sie zurückkehrte. Ihr Wesen hatte sich verändert. Sie hatte ihren Optimismus verloren.«

»Was man ihr nicht vorwerfen kann«, meinte Golz.

»Ganz sicher nicht. Irgendwann erfuhr ich, dass sie sich woanders bewarb. Sie erklärte es mit der Totgeburt und dass alles hier in Mettmann sie daran erinnern würde. In der Zeit zerbrach auch die Beziehung zu ihrem Lebensgefährten.«

»Nichts, was du sagst, stimmt mich misstrauisch«, meinte Sommer.

»Die Kreise Mettmann und Wuppertal liegen direkt nebeneinander. Wäre mehr Abstand nicht besser gewesen?«, fragte Stenzel.

»Darauf gibt wohl jeder eine andere Antwort«, sagte Drosten.

»Einverstanden. Sie wechselte also in die bergische Nachbarstadt, und eines Tages hörte ich von einer Fehlgeburt, die sie erlitten hatte. Im zweiten Schwangerschaftsdrittel. Sie tat mir unendlich leid. Ich meldete mich bei ihr, bot ihr meine Hilfe an. Nina freute sich, von mir zu hören. Wir vereinbarten ein Dinner, trafen uns bei ihr in der Nachbarschaft. Sie hatte mich gebeten, sie abzuholen. Fand ich komisch, weil das Restaurant keine fünf Minuten zu Fuß entfernt war.«

»Wie lange ist das her?«, warf Sommer ein.

»Im letzten April. Nein, Anfang Mai. Sie stand kurz davor, wieder in den Job einzusteigen. Sie hatte ein paar Termine beim Psychologen über sich ergehen lassen müssen und alle mit Bravour bestanden. Ich ging zu ihr, sie war noch nicht fertig und bat mich hoch in ihre Wohnung. Während ich ganz leger gekleidet war, hatte sie sich richtig Mühe gegeben. Sie sah gut aus. Kurzer Rock, enge Bluse. Am meisten irritierte mich, als sie sich vor meinen Augen halterlose Strümpfe anzog. Das Essen selbst war okay. Ein wirklich nettes Restaurant. Einmal hatte ich den Eindruck, von ihr getestet zu werden, ob ich in Flirtlaune wäre. Da ich nicht darauf einging, verlief der restliche Abend entspannt. Ich brachte sie wieder nach Hause, weil ich meinen Wagen vor ihrer Haustür geparkt hatte, und sie verabschiedete sich mit einem flüchtigen Wangenkuss. Seitdem habe ich von ihr nichts mehr gehört.«

»Aber das war nicht der Grund für deine Reaktion«, vermutete Drosten. »Du befürchtest nicht, sie könnte einen neuen Anlauf bei dir starten?«

»Nein. Vor ein paar Wochen ist etwas anderes passiert, was mich im Nachhinein stark irritiert. Erst dieses Puzzlestück hat mein Misstrauen geweckt.«

»Erzähl uns davon«, bat Sommer.

Stenzel schaute zu seiner Partnerin. »Jessica, was hasse ich am allermeisten?«

Seine Partnerin reagierte überrascht. »Was soll diese Frage? Du hasst so vieles.«

»Überraschungen. Das weiß jeder.«

Nun grinste Golz. »Oh ja, das habe ich ziemlich schnell erleben dürfen.«

»Ich kann Überraschungen nicht ausstehen. Eine spontane Geburtstagsparty? Meine Mundwinkel sacken nach unten. Die Kollegen denken sich etwas wegen eines Dienstjubiläums aus? Ich nehme schnell Reißaus.«

»Jetzt habe ich ein Druckmittel gegen dich in der Hand«, meinte Drosten amüsiert.

»Hier im Präsidium wissen das alle. Jeder, der jemals mit mir zusammengearbeitet hat, kennt meine Aversion gegen Überraschungen. Und vor gut vier Wochen kommt plötzlich ein befreundeter Hauptkommissar zu mir und erzählt mir von einem Anruf. Nina Bahr hat sich bei ihm gemeldet und wollte wissen, wann ich das nächste Mal für die Rufbereitschaft eingeteilt bin. Er antwortet ihr wahrheitsgemäß, und sie bittet ihn, mir nichts von dem Telefonat zu erzählen, weil sie mich überraschen will. Da Justus weiß, wie ich darauf reagieren würde, warnt er mich vor. Obwohl er ihr versprochen hat, es nicht zu tun. Ich habe übrigens in den letzten Wochen nichts von Nina gehört.«

Stenzel machte eine kurze Pause und gab allen die Gelegenheit, darüber nachzudenken.

»Ich will mich nicht zu wichtig nehmen«, fuhr er schließlich fort. »Außerdem würde ich nie behaupten, ein Womanizer zu sein.« Er zeichnete bei dem Wort Anführungsstriche in die Luft.

»Das bist du wirklich nicht«, sagte Golz lachend.

»Trotzdem befürchte ich, dass das alles kein Zufall ist.«

»Scheiße«, brummte Drosten. Die Theorie klang nicht zu weit hergeholt. Der Mord in Wuppertal wurde automatisch Bahr zugewiesen, da sie Rufbereitschaft hatte. Das Gleiche war gestern Abend wieder geschehen. Solange keine zwei Schwerverbrechen passiert wären, hätte jemand Stenzels Beteiligung an den Ermittlungen sicher einplanen können. Trotzdem war das alles kein Beweis.

»Bahr hat mich nach dem zweiten Mord kontaktiert«, murmelte Drosten. »Was nicht jede Kriminalkommissarin tun würde. Schon gar nicht, wenn es zuvor erst einen vergleichbaren Fall gab.«

»Und noch etwas«, sagte Stenzel. »Die Chance auf eure Beteiligung stieg durch die Tatsache, dass ein Mord in einem anderen Bundesland begangen wurde. Wären alle Taten in NRW geschehen, hätte sich das LKA eingeschaltet. So seid ihr involviert. Wenn in meiner Spekulation auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckt, nutzt sie euch als Bindeglied zwischen sich und mir.«

»Nichts davon könnten wir vor Gericht beweisen«, meinte Sommer. »Eure Verabredung würde sie wahrscheinlich ganz anders darstellen. Und den Anruf wegen deiner Rufbereitschaft. Bestimmt hat sie sich dafür eine Ausrede einfallen lassen.«

»Haltet ihr meine Sorge für unbegründet?«, fragte Stenzel.

»Ganz und gar nicht«, antwortete Drosten.
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Im kleinsten Raum von Bahrs Wohnung standen eine Gästecouch und ein einzelner Schrank. Auf der Couch hatte bisher nie jemand geschlafen. Es würde sie auch wundern, falls sich das in nächster Zeit ändern würde. Es sei denn ...

Bahr lächelte bei der Vorstellung, ihn zu sich zu locken. Anfangs würde sie die Rolle der verständnisvollen Zuhörerin spielen, später zarte Bande knüpfen. So könnte er der Erste sein, der auf der Couch schliefe. Bis sie ihm den Platz in ihrem Bett anböte.

Allerdings müsste sie dann den Karton wegbringen, den sie im Schrank lagerte. Sie wusste selbst, wie wahnhaft das wirkte. Er würde das als verstörend empfinden. Bahr öffnete die beiden Türen. Der Umzugskarton war mit einigen Stickern versehen. Rote Herzchen, Teddybären, süße Kätzchen. Sie hatte ihn in der zweiten Schwangerschaft beklebt. Bahr zog ihn heraus. Die Babykleidung, die sie darin aufbewahrte, hatte sie eigenhändig ausgesucht. Jedes einzelne Stück davon. Sorgfältig verteilte sie die teils winzigen Anziehsachen in einem Halbkreis auf dem Boden. Als sie fertig war, setzte sie sich im Schneidersitz hin. Ihre Finger glitten über die Kleidung. So viel Mühe hatte sie sich bei der Auswahl gegeben. Ihr Baby wäre stets gut gekleidet gewesen. Aber das Schicksal hatte es ihr nicht vergönnt.

Fast nie lief es so, wie man es sich in der Fantasie ausmalte.

Zweimal hatte sie Leben in sich gespürt, trotzdem hatte sie keinem Kind das Leben geschenkt. Sie hatte mit Frank eine ernste Beziehung geführt, die das Trauma der Totgeburt nicht überstanden hatte. Zumindest der Wechsel zu einer anderen Dienststelle hatte reibungslos geklappt, bloß weg von den alten Kollegen und ihren mitleidigen Blicken. Sie wollte ihre Anteilnahme nicht. In dieser Rolle fühlte sie sich nicht wohl. Dann die zweite Schwangerschaft nach einem One-Night-Stand mit einem Mann, der nie davon erfahren hatte. Ihr Körper hatte den Embryo abgestoßen. Sie sollte keine Mutter sein. Oder war er derjenige, der ihr das größte Geschenk des Lebens machen könnte? Noch war sie nicht zu alt dafür.

Als wäre das nicht genug gewesen, hatte sich zwischen der Tot- und der Fehlgeburt ein anderes Drama abgespielt, von dem kaum jemand wusste.

Bahr dachte an den Tag, als ihre Mutter sie tränenüberströmt an der Haustür empfangen hatte. Ihr Vater saß wie ein geprügelter Hund im Wohnzimmer. Die beiden hatten ihr einziges Kind zu sich gerufen, weil sie ein Familienthema zu besprechen hatten.

Familienthema. Was für ein harmloser Ausdruck, der nicht im Ansatz beschrieb, welcher Keulenschlag Bahr an jenem Tag zu Boden gestreckt hatte. Ihr Vater hatte sich mit sechzig Jahren entschlossen, keine Lüge mehr leben zu wollen und sich zu außerehelichen Affären bekannt. Während der gesamten Ehe hatte er sich immer wieder auf Männer eingelassen, manchmal für einmalige Begegnungen, manche von ihnen hatte er über Monate getroffen. Bahr erinnerte sich genau an den Tag. Vor allem an das Rauschen in ihren Ohren, das es ihr erschwert hatte, jedem Wort zu folgen. Sie hatte sich gefragt, ob sie einen Tinnitus bekommen würde, aber zumindest das war ihr erspart geblieben. Ihr Vater war drei Tage später ausgezogen. Sie hatten sich seither keine fünfmal mehr gesehen. Ihre Mutter war ein halbes Jahr danach im Schlaf an einem schweren Herzinfarkt gestorben. Auch wenn es dafür keine medizinischen Beweise gab, wusste Bahr, was diesen Infarkt ausgelöst hatte: das Wissen darum, das eigene Leben auf einer Lüge aufgebaut zu haben. Am Sarg ihrer Mutter hatte Bahr eine Eingebung. Sie müsste sich an Männern wie ihrem Vater rächen. Erst dann würde sie ihr Leben wieder auf die Reihe bekommen. Allerdings würde Rache allein nicht ausreichen. Sie brauchte etwas, das ihr eigenes Herz heilen lassen würde. Den einen Mann, der sie für den Rest aller Tage lieben würde, sobald er erkannt hatte, dass sie zusammengehörten. Mit dem sie zusammenarbeiten und einfach alles teilen würde.

Sie dachte an ihn.

Er hatte keine Ahnung, was sie derzeit für ihre gemeinsame Zukunft veranstaltete. Leider gehörten dazu auch solche Fehlschläge wie der gestrige Abend. Sie wusste noch nicht, was genau eigentlich schiefgegangen war. Ihr hätte ein verheirateter Mann die Tür aufmachen müssen, stattdessen war ihr jemand auf der Straße entgegengekommen. Offenbar hatte er erkannt, dass eine Frau in der Verkleidung steckte. Gerettet hatte ihn das nicht. Genauso wenig wie die Schreie des Teenagers. Durch ihre Beteiligung an den Ermittlungen würde sie herausfinden, was schiefgelaufen war. Das könnte sie fürs nächste Mal berücksichtigen. Denn es würde wohl noch einige Tote geben, ehe er einsah, zu wem er gehörte.

Das in der Hosentasche steckende Handy brummte. Sie zog es heraus.

»Wie aufs Stichwort«, sagte sie, als sie den Namen auf dem Display las.

»Hallo, Herr Hauptkommissar«, begrüßte sie Drosten.

»Frau Bahr, entschuldigen Sie die späte sonntägliche Störung. Es hat einen neuen Mord gegeben.«

»Wo?«

»In Hilden.«

»Oh mein Gott, das ist ja ganz nah.«

»Zu unserem Glück hat Stenzel die Ermittlungen übernommen, deswegen sind wir auch schon aktuell vor Ort.«

»Gut!«

»Wir haben uns gefragt, ob es nicht sinnvoll wäre, wenn Ihr Partner und Sie morgen zu uns nach Mettmann kommen. Dann haben wir den geringsten Zeitverlust, und Sie wären vollständig im Bilde.«

»Klingt vernünftig, aber ich weiß nicht, was mein Vorgesetzter dazu sagen wird. Ob er das gutheißt.«

»Darum könnte ich mich kümmern. Klären Sie das mit Patzler?«, bat Drosten sie.

»Mache ich.«

»Morgen früh um halb elf in Ihrem alten Präsidium?«

»Wir werden da sein.«

»Wunderbar!«

»Grüßen Sie bitte Peter von mir und sagen ihm, dass ich mich freue, ihn wiederzusehen.«

»Das richte ich gerne aus.«

»Auf Sie und Ihre Kollegen freue ich mich natürlich auch. Verstehen Sie das bitte nicht falsch.«

»Keine Sorge. Bis morgen.«

Bahr legte das Telefon auf den Boden zu den Kindersachen. Sie griff zu einem rosafarbenen Babybody, auf dem die Worte Mamas größter Schatz standen. Ein wenig schwerfällig nach dem langen Sitzen erhob sie sich. Sie summte die Melodie eines Songs, den sie während der ersten Schwangerschaft oft gehört hatte. Dabei drückte sie den Body an ihr Herz und vollführte Tanzschritte. So, als würde sie mit ihrem Baby tanzen. So, als hätte sie es nicht tot aus sich herausgepresst.
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Nina Bahr schaute sich auf dem Weg zum Konferenzraum aufmerksam um. Viel hatte sich seit ihrem Wechsel nach Wuppertal in Mettmann nicht getan.

»Hier hast du also gearbeitet«, stellte Patzler fest. »Ist alles ein bisschen moderner als bei uns.«

»Der Bau ist noch vergleichsweise jung. Irgendwann in den Nullerjahren. Ich glaube, 2005. Nicht so ein Betonklotz, in dem wir sitzen.«

»Beneidenswert. Wahrscheinlich haben die vernünftige Temperaturen, egal, ob es draußen arschkalt oder brüllend heiß ist.«

»Wir müssen in die dritte Etage. Zu Fuß oder mit Aufzug?«

»Sei nicht so faul, wir nehmen die Treppen.«

Oben angekommen, deutete Bahr nach links. Sie wunderte sich selbst, wie sehr sich der Grundriss offenbar in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Keinen einzigen Moment musste sie sich orientieren.

»Da vorne sitzen sie schon.«

Stenzel und die anderen saßen in einem verglasten Konferenzraum. Ihr ehemaliger Partner hob die Hand, stand auf und kam zur Tür.

»Peter! Gut siehst du aus. Sag nicht, Nicole und du habt das Fasten beibehalten.«

»Einmal im Jahr gehen wir für zehn Tage in eine Klinik am Bodensee, einmal im Jahr fasten wir sieben Tage zu Hause.«

»Mein Beileid. Aber es lohnt sich anscheinend.«

»Du siehst auch gut aus.«

Bahr machte einen Knicks. »Vielen Dank. Darf ich dir meinen Partner vorstellen? Oberkommissar Paul Patzler. Fähiger Mann, nicht ganz deine Kragenweite, vielleicht wird das noch was.«

»Freut mich«, sagte Stenzel.

»Ebenso.«

Die Männer schüttelten sich die Hand, dann bat Stenzel die Gäste in den Konferenzraum. Er stellte ihnen Jessica Golz vor. Bahr musterte sie eingehend. Ihr ehemaliger Partner hatte eine attraktive, deutlich jüngere Frau zugewiesen bekommen. Ob er manchmal von ihr träumte?

In der nächsten Viertelstunde präsentierten Stenzel und die KEG alles Wissenswerte über den Fall. Bahr saugte die Informationen auf wie ein Schwamm. Der Teenager hatte sich also als verheirateter Mann ausgegeben. Das hatte Bahr unmöglich erkennen können. Das Mädchen hatte die Rolle überzeugend ausgefüllt. Und trotzdem war ein homosexueller Mann gestorben, der sich zuvor in eine glückliche Familie gedrängt hatte. Wenn das kein Wink des Schicksals war, dass sie den richtigen Pfad gewählt hatte. Es hatte den Falschen und doch den Richtigen getroffen. Insgeheim gefiel ihr die Motivation des Mädchens. Es hatte versucht, den Zerfall einer Familie zu verhindern. Dafür empfand Bahr Respekt. Sie konnte das Mädchen nicht hassen, trotz aller Schwierigkeiten, die es ihr eingebrockt hatte.

»Kommen wir zur vielleicht interessantesten Spur«, sagte Stenzel.

Ein Laptop war mit einem Tageslichtprojektor verbunden, über den Stenzel ein Foto auf die Leinwand warf.

»Bei der Tat wurden im tiefen Schnee Schuhabdrücke hinterlassen. Einer der Kollegen, die zuerst am Tatort waren, hat geistesgegenwärtig seinen Schuh neben einer guten Spur postiert und fotografiert. Der Beamte trägt Schuhgröße 44. So lässt sich ein Rückschluss auf die Größe des Täters angeben. Sie wird 39, maximal 40 sein.«

»Das wäre ziemlich winzig für einen Männerfuß«, meinte Patzler.

»So ist es«, bestätigte Golz.

»Ich trage 39«, sagte Bahr. »Kennen Sie einen Mann mit so kleinen Füßen?«

»Nein«, antwortete Stenzel.

»Also bestärkt das die Theorie einer Frau als Täterin«, folgerte Patzler.

»Sprechen wir das im Lichte der ersten beiden Fälle durch«, schlug Drosten vor. »Bei einer Frau ergeben die Vorgänge in Bad Ems ein bisschen mehr Sinn. So überzeugt, wie alle sind, dass Kasper keine homosexuellen Neigungen hatte, könnte man diesen Punkt außer Acht lassen.«

»Und bei Nipken wäre es nicht ausgeschlossen, dass er sich ohne sein Wissen mit einer Frau verabredet hat«, fuhr Sommer fort. »So wie jetzt in Hilden.«

»Das arme Mädchen.« Bahr seufzte. »Wie geht es dieser Annika?«

»Nicht gut«, erwiderte Golz. »Die Schuld lastet schwer auf ihr.«

»Kann ich verstehen. Hoffentlich sieht sie recht bald ein, dass ausschließlich der Täter, nein, sorry, die Täterin schuldig ist. Niemand sonst.«

»Wir haben übrigens auch eine neue Information aus Bad Ems. Die Spurensicherung hat noch einmal Kaspers Haus auf den Kopf gestellt. Ein Geheimversteck haben sie nicht gefunden.«

»Also hat das eher nichts mit den Morden zu tun«, spekulierte Patzler.

»So früh sollten wir uns nicht festlegen«, entgegnete Drosten.

In der nächsten halben Stunde wälzten sie verschiedene Theorien. Bahr beteiligte sich emsig, innerlich amüsierte sie sich. Nicht ein Erklärungsversuch kam der Wahrheit auch nur nahe. Sie fischten völlig im Trüben. Als es auf die Mittagszeit zuging, machte Stenzel den Vorschlag, das Meeting zu beenden.

»Lässt sich jemand für die Idee eines gemeinsamen Mittagessens gewinnen?«, fragte Bahr. »Peter, gibt es noch das gute Restaurant auf dem Tannisberg?«

»Ja«, antwortete Golz. »Da essen wir ganz gern zur Mittagszeit.«

»So wie wir früher, Peter. Traditionen gehören fortgesetzt«, sagte Bahr.

»Wir müssen uns ausklinken«, sagte Drosten. »Um zwölf haben wir ein Videomeeting mit unserem Boss. Tut mir leid.«

»Schade«, erwiderte Bahr. »Komm, Peter, gib dir einen Ruck.«

Stenzel schaute auf seine Uhr. »Warum eigentlich nicht? Bist du dabei, Jessica?«

»Na klar, ich lasse dich nicht einfach so mit einer anderen Frau ausgehen.«

Die Anwesenden schmunzelten. Selbst Bahr gelang es, gute Miene zu dem überflüssigen Spruch zu machen.

»Ich schätze übrigens, wir sehen uns bald wieder bei Ihnen«, fügte Drosten hinzu.

»Sie sind jederzeit willkommen«, erwiderte Bahr. »Das wissen Sie!«
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»Was denkt ihr?«, fragte Drosten, als sie den Konferenzraum für sich allein hatten.

Am Vormittag hatten sie besprochen, wie sie reagieren sollten, falls Bahr ein gemeinsames Mittagessen vorschlug. Die vermeintliche Videokonferenz mit Karlsen war nur ein Vorwand gewesen. Sie hofften, mehr Erkenntnisse über Bahrs Verhalten zu gewinnen, wenn sie in kleinerer Runde mit Stenzel unterwegs war.

»Sie ist Peter schon sehr zugewandt«, stellte Kraft fest. »Ich hab sie unauffällig beobachtet. Ihre Blicke hafteten an ihm, selbst wenn er nicht redete. Andererseits: Er ist ihr ehemaliger Partner. Also heißt das vielleicht gar nichts.«

»Wir könnten sie bitten, uns ihre Stiefel zu zeigen«, meinte Sommer.

»Dann wüsste sie von unserem Verdacht«, gab Drosten zu bedenken.

»Was nicht gut wäre«, sagte Kraft. »Außerdem ist das Profil ein bisschen verwischt. Eine exakte Übereinstimmung, die vor Gericht standhält, erscheint mir unwahrscheinlich.«

»Sollen wir Bahr heimlich beschatten?«, fragte Drosten. »Vielleicht auch nur an den Wochenenden, weil der Täter ja bislang immer bloß wochenends gemordet hat.«

Weder Sommer noch Kraft reagierten sofort. Bahr hatte schwere Schicksalsschläge erlitten. Wenn sie ins Zentrum der Ermittlungen rücken würde, aber unschuldig wäre, könnte das neue Wunden aufreißen, die jemand mit ihrer Vergangenheit vielleicht schlecht verwinden würde.

»Das ist mir zu früh«, sagte Kraft schließlich. »Was spricht denn wirklich gegen Bahr? Sie ist eine Frau mit der richtigen Schuhgröße. Sie hat sich nach Peters Rufbereitschaft erkundigt und hatte selbst Dienst, als der zweite Mord passierte. Das ist alles zu wenig.«

»Ich befürchte vor allem, sie würde eine Observation bemerken«, gab Sommer zu bedenken. »Eine Polizistin wie sie hat dafür feine Antennen.«

»Also sind uns die Hände gebunden, solange wir keine stärkeren Indizien finden, die auf Bahr hindeuten«, folgerte Sommer.

»Warten wir mal ab, was Jessica und Peter vom gemeinsamen Lunch berichten«, schlug Kraft vor. »Wir sollten aufpassen, uns nicht zu sehr auf Bahr zu versteifen.«
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Um halb zwei kehrten Stenzel und Golz ins Präsidium zurück.

»Ihr hättet dabei sein müssen«, sagte Golz. »Ich hatte fast den Eindruck, Bahr hat weder Patzler noch mich wahrgenommen. Wie viel Sätze hat sie mit mir gewechselt? Kein halbes Dutzend. Mit ihrem Partner genauso wenig. Dafür hat sie ziemlich offensichtlich mit Peter geflirtet.«

»Auf unangenehme Weise?«, fragte Drosten.

»Nein. Eher subtil«, antwortete Golz. »Sie hat ihn um eine Weinempfehlung gebeten. Beim Essen hat sie zwei Anekdoten gezeigt, die beweisen sollten, was sie alles von ihm gelernt hat. Außerdem hat sie erneut sein Aussehen gelobt und erwähnt, dass sie wohl auch einmal Fasten ausprobieren will, wenn es so überragende Ergebnisse erzielt.«

»Mir war das ein bisschen unangenehm«, murmelte Stenzel. »Ich versteh’s einfach nicht. Sie weiß, wie wichtig mir meine Ehe ist. Ich bin echt kein Kandidat, der von einer jüngeren Frau angehimmelt werden sollte. Eine zweite Scheidung kommt nicht infrage.«

»Wie hast du reagiert?«, fragte Drosten.

»Sehr souverän«, antwortete Golz für ihren Partner. »Er hat dezent mit ihr geflirtet. Nur so, dass es bloß auffällt, wenn man darauf achtet. Ich glaube, Patzler hat nichts davon mitbekommen.«

»Und ich habe Nicole gegenüber trotzdem ein schlechtes Gewissen«, brummte Stenzel.

»Musst du nicht«, sagte Golz. »Du hast dich wie ein Gentleman verhalten. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Du warst richtig feinsinnig.«

»Sehr witzig.«

»Wir haben vorhin überlegt, ob wir Bahr heimlich beschatten. Eventuell nur an den Wochenenden«, erklärte Drosten.

»Seid ihr zu einem Ergebnis gekommen?«, wollte Stenzel wissen.

»Nein«, antwortete Sommer. »Wir wollten erst euer Feedback vom Lunch abwarten. Das, was ihr berichtet, untermauert den Verdacht.«

»Wirklich?«, fragte Stenzel. »Sie hat während des Essens nichts im Hinblick auf die Mordserie gesagt, was seltsam geklungen hätte. Stellt euch vor, wir beschuldigen sie zu Unrecht, und sie bekommt es mit. Ich mag mir das bei ihrer Vergangenheit nicht ausmalen.«

»Geht uns genauso«, sagte Kraft.

»Also?«, fragte Golz.

»Wir müssen Hinweise finden, die sie mehr belasten«, stellte Drosten fest. »Momentan bewegen wir uns einfach auf zu dünnem Eis.«

»Mir geht noch ein anderer Punkt durch den Kopf. Nehmen wir an, Nina ist wirklich eine Stalkerin. Schwebt dann meine Familie in Gefahr? Ich würde das gerne im großen Kreis besprechen. Habt ihr heute Abend etwas vor?«
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Da Stenzels erwachsener Sohn Ralf bei dem Treffen dabei sein sollte, er jedoch am Montag einen unaufschiebbaren Termin hatte, trafen sie sich erst Dienstagabend. Stenzel hatte die KEG Jahre zuvor schon einmal zu sich eingeladen. Wenn sich Drosten nicht irrte, hatte sich seither weder das Haus noch die Einrichtung großartig verändert. Aus Stenzels Sohn David war ein Teenager geworden, der die Wiesbadener Gäste eher mürrisch begrüßte, sich aber sehr über den Besuch seines älteren Halbbruders freute. Nicole Stenzel hatte verschiedene Tapas und Fingerfood zubereitet. Die erste Stunde genossen Drosten, Sommer und Kraft die Gastfreundlichkeit. Das Essen mundete allen, und Stenzel hatte dank seiner Verbindungen ein Fässchen eines trüben Pilsners organisiert, das normalerweise exklusiv für ein ortsansässiges Restaurant produziert wurde. Ralf erzählte Anekdoten aus seinem Job, und sogar David taute dem Besuch gegenüber auf. Er berichtete stolz von einer anstehenden Schulaufführung seines Gymnasiums, für die er die Hauptrolle ergattert hatte. Der Abend war völlig unbeschwert. Drosten bedauerte, dass er irgendwann eine Wendung nehmen würde – wie so oft in seinem Beruf.

Stenzel und Drosten hatten am Mittag beschlossen, Ralf und Nicole vollumfänglich einzuweihen, aber David nicht mit Einzelheiten zu belasten. Seine Mutter hatte ihn bereits gebeten, in nächster Zeit verstärkt aufzupassen und sich nicht von Fremden ansprechen zu lassen. Schon gar nicht von Frauen, die behaupteten, mit Davids Vater zu arbeiten. Er war dafür sensibilisiert, auch keinen Schocknachrichten zu glauben, die ihn in ein Auto locken sollten. Zum Beispiel weil seine Eltern angeblich einen Unfall gehabt hätten.

Als Nicole ihren Sohn bat, sich in sein Zimmer zu begeben und für die Nacht vorzubereiten, sank seine Laune wieder. Er bettelte um eine weitere halbe Stunde. Am Ende schlug er zumindest eine Viertelstunde heraus, ehe er sich von den Gästen verabschiedete. Sie warteten, bis er ihnen allen von der Türschwelle seines Zimmers eine gute Nacht gewünscht hatte.

»Jetzt zockt er bestimmt noch eine halbe Stunde mit der Switch, weil er hofft, dass wir das nicht mitbekommen«, vermutete Stenzel.

»Nur eine halbe Stunde?«, wunderte sich Ralf. »Dann ist er nicht mein Bruder. Ich würde frühestens in einer Stunde aufhören.« Ralf zapfte sich aus dem Fass ein zweites Glas und erkundigte sich, ob jemand ebenfalls Nachschub benötigte. Sein Vater und Lukas Sommer bejahten, die anderen lehnten ab.

Stenzel und Drosten warfen sich einen Blick zu. »Sollen wir?«

»Bringt ja nichts, es aufzuschieben«, antwortete Drosten.

Stenzel nickte. »Nicole weiß ja schon einiges, aber Ralf hat keine Ahnung, weshalb wir uns heute hier versammelt haben.«

»Ein bisschen kann ich mir denken«, erwiderte der erwachsene Sohn. »Die Anspannung steht euch ins Gesicht geschrieben. Was genau ist passiert?«

Drosten holte weit aus und erklärte, bei welchen Fällen die KEG grundsätzlich zum Einsatz kam. Dann sprach er den Mord in Rheinland-Pfalz an, dem ein zweiter und ein dritter in NRW gefolgt waren. Er spannte den Bogen zu Stenzels alter Partnerin und dass es ein paar Ungereimtheiten geben würde. Ab und zu übernahmen auch Sommer und Kraft das Wort, Stenzel hingegen hielt sich zurück.

»Ihr glaubt also, eine Polizistin könnte drei Morde begangen haben, um mit Peter zusammenzuarbeiten«, folgerte Nicole Stenzel.

»Ja«, antwortete ihr Mann.

»Weil sie Interesse an dir hat?« Nicole klang amüsiert. So wie eine Frau, die sicher war, dass ihr Mann nicht dumm genug wäre, auf die Avancen einer jüngeren Rivalin einzugehen.

»Wir wissen selbst, dass diese Vermutung nur von wenigen Indizien untermauert wird.«

»Eigentlich bloß von dem Schuhabdruck«, sagte Ralf Stenzel. »Und ihrer Frage, wann mein Vater Bereitschaftsdienst hat.«

»Ja«, bestätigte Drosten. »Das sind wichtige Anhaltspunkte.«

»Ich weiß nicht«, sagte Nicole. Sie blickte zu ihrem Mann. »Du bist ein attraktiver Kerl. Aber verheiratet. Hoffentlich glücklich.«

»Sehr sogar.«

»Wie kann sie sich da Chancen ausrechnen? Höchstens, indem sie mich beseitigt, oder?« Jede Belustigung war aus Nicoles Stimme verschwunden. »Schwebe ich in Gefahr? Oder David?«

»Dafür gibt es derzeit keine Anhaltspunkte«, erklärte Kraft. »Wir gehen lieber auf Nummer sicher, indem wir unseren Verdacht sehr früh in dieser kleinen Runde äußern. Stalker räumen manchmal Hindernisse beiseite, die ihnen bei ihrem Liebesglück vermeintlich im Weg stehen.«

»Oh Gott«, stöhnte Nicole. Die Erkenntnis, in welcher Gefahr sie vielleicht schwebte, gewann die Oberhand. Sie griff zu einem Stück Baguette, überlegte es sich anders und legte es wieder zurück.

»Liebling, mach dir nicht zu viele Sorgen. Noch haben wir keine Anhaltspunkte für eine konkrete Gefährdung.«

»Ralf, auch Sie sollten in den nächsten Tagen etwas vorsichtiger sein«, sagte Drosten. »Unwahrscheinlich, dass sie versuchen könnte, Sie körperlich anzugreifen. Aber wenn Sie einen Anruf kriegen, bei dem Ihnen schockierende Neuigkeiten mitgeteilt werden, seien Sie misstrauisch.«

Stenzels erwachsener Sohn nickte. »Behalte ich im Hinterkopf.«

»Was unternehmt ihr gegen sie? Abwarten ist hoffentlich keine Option.« Nicole schaute sie reihum auffordernd an.

»Verena, Lukas und ich fahren morgen früh nach Bad Ems. Wenn wir eine Verbindung zwischen Bahr und dem ersten Opfer finden, hätte sich der Verdacht konkretisiert. Vor Ort sind die Chancen einfach besser, auf einen Zusammenhang zu stoßen.«

»Außerdem überlegen wir noch immer, Bahr am Wochenende zu beschatten«, fuhr Sommer fort. »Allerdings ist das bei dieser Zielperson ein schwieriges Unterfangen. Eine Polizistin würde Anzeichen dafür schneller bemerken. Und wenn sie erst mal weiß, dass sie auf unserem Radar ist, könnte sie Schritte unternehmen, die ...« Er zog die Augenbrauen hoch. Mehr musste er nicht sagen.

Unheilvolle Stille breitete sich aus. Keiner sprach. Schließlich klatschte Stenzel aufmunternd in die Hände.

»Schluss damit«, sagte er. »Jetzt haben wir uns die Laune genug verdorben. Ralf, zapfst du uns noch ein Bier?«
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Nina Bahr hatte ihren Wagen rund vierhundert Meter von Stenzels Haus entfernt geparkt. Mit einem Nachtsichtgerät zoomte sie das Gebäude heran. Am Bürgersteig standen zwei Autos, die weder Peter noch seiner Frau gehörten. Eines davon hatte ein Wiesbadener Kennzeichen, das andere ordnete sie Stenzels erwachsenem Sohn zu. Sie hatte der Straße schon gestern Abend einen Besuch abgestattet, weil sie mit einem solchen Treffen gerechnet hatte. Heute sah sie ihren Verdacht bestätigt.

»Ich bin ein bisschen beleidigt, Peter«, sagte sie leise. »Du hättest mich auch einladen können. Das wäre anständig gewesen. Darüber reden wir ein anderes Mal. Oder willst du nicht, dass Nicole und ich aufeinandertreffen, weil du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hättest?« Sie kicherte.

Bahr packte das Nachtsichtgerät in die Schutzhülle und steckte beides ins Handschuhfach. Sie hatte genug gesehen. Nun war es an der Zeit, die Straße zu verlassen. Drosten durfte sie unter keinen Umständen hier entdecken. Das wäre ein herber Rückschlag. Trotzdem sehnte sie sich nach weiterem Nervenkitzel. Seit sie in Aktion getreten war, fühlte sie sich so lebendig. Sie hielt das Heft des Handelns in der Hand, die anderen reagierten bloß auf ihre Taten. Bahr startete den Motor. Am liebsten hätte sie gehupt, damit die ganze Nachbarschaft auf sie aufmerksam wurde. Aber das wäre etwas zu viel des Guten gewesen. Sie fuhr in aller Ruhe am Haus der Stenzels vorbei. An der nächsten Straße bog sie rechts ab. Nach weiteren zweihundert Metern hielt sie erneut am Straßenrand an.

»Oh, Peter, wenn du wüsstest.«

Bahr war nach Dienstschluss nach Düsseldorf gefahren. In einem Secondhandladen war sie fündig geworden. Gebrauchte Stiefel, die ihren ähnlich sahen. Sogar den Originalkarton hatte es dazu gegeben. Sie stieg aus und trat an den Kofferraum. Ihren Kauf bewahrte sie noch im Karton auf, daneben lag das Paar, das sie beim letzten Mord getragen hatte. Fast schon bedauernd, tauschte sie die Schuhpaare aus. Dann ging sie zu dem Sammelcontainer der Malteser, neben dem sie angehalten hatte. Sie öffnete die Klappe, legte den Schuhkarton hinein und schloss sie wieder. Offenbar war der Container erst kürzlich geleert worden, denn der Karton kam polternd im Inneren auf.

Bahr schaute sich um. Wenn Peter wüsste, wie nah bei seinem Zuhause sie ein wichtiges Beweisstück entsorgt hatte, würde ihn das in den Wahnsinn treiben. Von den Wiesbadenern ganz zu schweigen. Sie würden sich alle fragen, ob sie das hätten vorhersehen müssen. Bahr bemerkte niemanden, der ihr in die Seitenstraße gefolgt war. Pfeifend stieg sie in den Wagen ein und schloss die Tür. In aller Ruhe schnallte sie sich an. Die Vorstellung, beobachtet zu werden, amüsierte sie. Gleichzeitig wäre es ihr Ende, ehe sie richtig Fahrt aufgenommen hatte.

Auf den nächsten Kilometern bog sie mehrfach ab und fuhr überflüssige Umwege. Niemand folgte ihr. Ob Drosten schon vorgeschlagen hatte, sie zu observieren? Oder war das eher ein Plan, den Sommer vorantrieb, denn zu ihm passte überschnelles Handeln besser als zu Drosten, der besonnener wirkte.

Sie erreichte die Autobahn und hielt sich penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzung der A 46. Zu leicht wollte sie es ihren Jägern auch nicht machen. Ein Foto aus einer Radarfalle wurde manchmal zu einem Beweisstück.

»Ein bisschen sollt ihr euch schon anstrengen«, murmelte sie. »Obwohl euch das nicht helfen wird.«
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Elshan und Wodack hörten ungläubig zu, was Drosten und seine Partner aus NRW berichteten.

»Sie klingen so, als würde es für Sie feststehen, dass wir nach einer Täterin suchen«, folgerte Oberkommissarin Wodack.

»So ist es«, sagte Sommer. »Schon allein die Schuhgröße ist ein starkes Indiz. Welcher Mann trägt 39? Da wird es nicht viele geben. Die Zeugin meinte, ihr wäre der Täter groß vorgekommen. Fast so groß wie das Opfer, das einen Meter fünfundachtzig maß. Die Perspektive, aus der sie das wahrgenommen hat, könnte täuschen, außerdem trug der Täter eine Kapuze, die automatisch größer macht. Gehen wir also von eins fünfundsiebzig aus. Da passt keine kleine Schuhgröße ins Bild.«

»Und Sie glauben, es könnte die zuständige Kriminalkommissarin in Wuppertal sein?«, vergewisserte sich Elshan.

»Hat sich Bahr jemals bei Ihnen gemeldet, um Informationen auszutauschen?«, fragte Kraft.

»Nein«, antwortete Elshan.

»Bei mir auch nicht«, sagte Wodack.

»Verstehe ich das richtig? Sie haben trotz des Verdachts keine Schritte gegen Bahr eingeleitet?«, hakte Elshan nach.

»Das wäre zu früh. Die Beweislage reicht nicht aus«, erklärte Drosten. »Wenn wir sie jetzt festnageln und keine Beweise finden, kommt sie im schlimmsten Fall davon.«

»Die Augenzeugin hat die Kleidung beschrieben«, fuhr Kraft fort. »Die Gestalt habe ausgesehen wie ein Angler. Also wahrscheinlich Kleidung, an der wir keine Blutspritzer entdecken, weil sie sich leicht abwaschen lassen. Außerdem können wir nicht ausschließen, dass sie die getragenen Sachen inklusive der Stiefel, von denen wir einen Abdruck gefunden haben, inzwischen entsorgt hat.«

»Und wir müssen berücksichtigen, was wir einer Kollegin antun würden, wenn wir unrecht hätten«, fügte Drosten hinzu. »Ihre Karriere wäre für immer beschädigt.«

»Sie haben einen Alternativplan?«, vermutete Elshan.

»Wir wollen mit Ihrer Hilfe eine Verbindung zwischen Bahr und Kasper finden«, antwortete Drosten. »Vor allem interessieren uns die technischen Geräte, die am Tatort verblieben sind. Festnetztelefon, Desktop-Rechner. Haben Sie Kaspers abgehende Telefonverbindungen vorliegen?«

»Damit können wir dienen«, erwiderte Wodack. »Wir haben darauf nichts Ungewöhnliches gefunden, aber da wussten wir ja noch nicht, dass jemand aus Wuppertal verdächtigt wird.«

Ungeduldig schlug Sommer mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verlieren wir keine weitere Zeit mehr!«
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Die Kollegen aus Montabaur brachten alle sichergestellten Geräte und Schriftstücke in den größten Konferenzraum des Präsidiums. Drosten nahm sich das Festnetztelefon vor. Im intern gespeicherten Telefonverzeichnis ging er Name für Name durch. Als er beim Buchstaben ›N‹ ankam, stieß er auf einen mit ›Nina‹ abgespeicherten Eintrag. Er öffnete ihn. Eine Mobilfunknummer. Drosten griff zu seinem Smartphone und verglich die Nummer mit der von Bahr. Keine Übereinstimmung. Trotzdem stellte er an seinem Telefon die Rufnummernübermittlung aus und wählte die Anschlusskennung.

»Hallo?«, meldete sich eine weibliche Stimme nach einer Weile.

Drosten vernahm die lauten Hintergrundgeräusche einer Baustelle. Stand sie in der Nähe eines Presslufthammers? Er konnte nicht bestimmen, ob er Bahr am Telefon hatte.

»Hallo?«, wiederholte die Frau. »Ich höre Sie nicht!«

Drosten beendete das Gespräch. Ob seine Gesprächspartnerin eine Mailbox besprochen hatte? Erneut wählte er die Nummer, setzte allerdings zwischen Vorwahl und Rufnummer den Zahlencode, der ihn direkt auf die Mailbox umleitete.

»Hallo! Dies ist der Anschluss von Nina Zandrich. Ich kann zurzeit nicht ans Telefon gehen. Wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, melde ich mich bei Ihnen. Danke!«

Ein Piepen folgte, Drosten trennte die Verbindung. Ohne den Lärm hätte er klar erkannt, dass er nicht Bahrs Stimme hörte.

Sorgfältig ging er die restlichen Einträge durch. Keiner davon erregte sein Interesse.
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»Also nichts«, fasste Elshan eine Stunde später zusammen.

»Bedauerlich, aber erwartbar«, erwiderte Drosten. »Hätten wir das iPad oder das iPhone, wäre das Ergebnis vermutlich anders.«

»Und jetzt?«, fragte Kraft.

Drosten schaute auf seine Uhr. »Ich würde gern zu Kaufmann nach Koblenz fahren. Vielleicht kann er etwas mit dem Namen Bahr anfangen.«

»Was ist überhaupt mit diesem Kaufmann?«, erkundigte sich Elshan. »Sie hatten den Verdacht erwähnt, das Verschwinden seiner Frau wirke nicht astrein. Ermittelt jemand in Koblenz gegen ihn?«

»Nein«, antwortete Drosten. »Ein weiterer guter Grund, ihn erneut aufzusuchen. Wenn er uns ein Lebenszeichen von seiner Frau vorzeigt, wäre er aus dem Schneider. Falls nicht, wäre sie seit mittlerweile zwei Wochen vermisst. Dann nehmen wir Kontakt zur Kripo Koblenz auf und überlassen denen das Vorgehen.«
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An der Wohnungstür empfing Kaufmann sie mit den Worten: »Sie sind es!« Ohne weitere Fragen trat er ein Stück zur Seite.

Drosten bemerkte die geröteten Augen des Mannes. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er.

»Lydia ist seit vorgestern zurück«, antwortete Kaufmann. »Gehen wir in die Küche, die Nachbarn sollen das nicht mitbekommen.« Er führte sie in den Raum, in dem sich seine Frau jedoch nicht aufhielt.

»Wo ist Ihre Ehefrau denn?«, erkundigte sich Kraft.

»Sie liegt im Bett und schläft. Seit zwei Tagen macht sie nichts anderes. Entweder streiten wir, oder sie pennt.«

»Sie ist am Montag wiedergekommen?«, hakte Sommer nach.

»Braun gebrannt. So sieht man im Januar nicht aus, wenn man die ganze Zeit in Deutschland war.«

»Und wo war sie?«, fragte Drosten.

»Sie behauptet, auf Teneriffa in einem Hotel, wo sie zu sich selbst finden wollte. Allein.« Er stieß ein verächtliches Lachen aus. »Wissen Sie, was daran nicht stimmen kann? Es gibt auf ihrer Kreditkarte keine Abbuchungen. Weder von einem Hotel noch von einer Fluggesellschaft. Als ich sie darauf angesprochen habe, warf sie mir vor, sie zu stalken. Das macht sie immer! Einfach den Spieß umdrehen und so tun, als würde ich mich falsch verhalten. Wieso lasse ich mir das gefallen? Warum bin ich so ein dummes Schaf?« Er schaute an ihnen vorbei zur Tür.

»Weshalb glauben Sie, dass Ihre Frau lügt?«, wollte Kraft wissen.

»Weil sie kein Mensch ist, der gern allein bleibt. Für einen Tag – meinetwegen. Vielleicht auch noch für zwei. Nicht länger. Und irgendwer muss es bezahlt haben. Sie hat kaum zwei Wochen am Strand geschlafen und nichts gegessen. Keine Abbuchungen, keine Geldabhebungen.«

»Könnte sie eine Bankkarte haben, von der Sie nichts wissen?«, fragte Drosten.

Kaufmann zögerte. Statt zu antworten, zuckte er schließlich mit den Achseln. Er wirkte völlig hilflos.

»Und momentan schläft sie mehr als sonst?«, hakte Drosten nach.

»Ja. Als hätte sie zwei Wochen durchgemacht. Ich seh’s bildlich vor mir.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Das quält mich. Ich liebe sie so sehr. Wieso tut sie mir das an?«

»Haben Sie Lydia über Kaspers Ermordung informiert?«, fragte Sommer.

»Oh Gott, nein! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«

»Wir müssen mit Ihrer Frau reden. Jetzt sofort!«, sagte Drosten.

»Meinetwegen gerne.« Kaufmann stand auf und ging ins Schlafzimmer. Polternd öffnete er die Tür. »Du hast Besuch.«

»Mach das Licht aus«, murmelte die Frau verschlafen.

»Du musst aufstehen.«

»Wieso?«

»In der Küche sitzen Polizisten, die müssen mit dir sprechen.«

»Polizei? Hast du den Verstand verloren? Warum alarmierst du die Bullen?«

»Hab ich nicht. Komm jetzt!«

Er kehrte in die Küche zurück und setzte sich wieder an den Tisch.

Lydia Kaufmann benötigte fast fünf Minuten. In einer Jogginghose und einem überweiten Pullover schlurfte sie zu ihnen. Drosten musterte ihr gebräuntes Gesicht und die braunen Füße. Ein Beweis für einen Aufenthalt außerhalb Deutschlands war das jedoch nicht.

An der Türschwelle blieb sie stehen. »Was soll das?«, fragte sie ihren Mann.

»Tag, Frau Kaufmann. Hauptkommissar Drosten, KEG Wiesbaden. Das sind meine Kollegen Kraft und Sommer. Wir müssen etwas mit Ihnen klären.«

»Keine Lust. Egal, was Lutz behauptet, ich ...«

»Christian Kasper ist tot«, erklärte Drosten.

Kaufmann schlug sich eine Hand vor den Mund. »Nicht Ihr Ernst.«

»Leider ja. Daher müssen wir von Ihnen wissen, wo und mit wem Sie die letzten Wochen unterwegs waren.« Drosten warf Kaufmann einen verschwörerischen Blick zu. Der deutete ein Lächeln an. Offenbar segnete er das Vorgehen ab, obwohl er wusste, dass Kasper schon länger tot war.

»Christian? Mein Gott! Wer hat das getan?«

»Das versuchen wir herauszufinden.«

Sie seufzte und schaute zu ihrem Mann. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Kaufmann ahnte, was nun folgen würde. Er ließ den Kopf hängen.

»Ich habe vor drei Wochen einen Millionär kennengelernt«, begann sie leise.

»Wir brauchen seinen Namen und eine Möglichkeit, ihn zu erreichen, damit er Ihre Geschichte bestätigt«, erklärte Drosten.

»Muss das sein?«

»Reden Sie erst mal weiter, aber daran führt kein Weg vorbei. Wo haben Sie ihn kennengelernt?«

»In dem Restaurant, in dem ich dreimal die Woche arbeite. Gearbeitet habe.«

»Super!«, brummte Kaufmann. »Du hast hingeschmissen? Wieder mal?«

Sie ging nicht auf den Vorwurf ein. »Wir verstanden uns von der ersten Sekunde an. Er war dort mit seinem erwachsenen Sohn zum Essen. Als der schon gegangen war, fragte Karl mich, ob ich Lust auf einen Trip nach Teneriffa hätte. Ich lachte ihn zunächst aus, hielt das für eine schlechte Anmache. Da zeigte er mir Fotos von seiner Jacht und seinem Privatflugzeug. Er nannte mir das Datum, wann es losgehen sollte, und gab mir seine Visitenkarte. Drei Tage lang habe ich mich nicht bei ihm gemeldet, mit mir gekämpft und dann ...« Sie lächelte melancholisch.

»Also sind Sie gemeinsam nach Teneriffa geflogen?«, folgerte Kraft.

»In einem Privatflieger. Das war so aufregend. Wir kamen auf Teneriffa an, wurden wie Promis behandelt. Ein Chauffeur fuhr uns im Rolls-Royce zum Hafen. Wir haben in den knapp zwei Wochen drei Kanarische Inseln angesteuert. Karl kannte an jedem Hafen das beste Restaurant. So gut habe ich noch nie gegessen.«

»Wie oft hast du ihn gefickt?«, wollte Kaufmann wissen.

»Was glaubst du denn?«, erwiderte sie.

Ihr Ehemann sprang auf. Drosten glaubte, er würde sie attackieren. Allerdings lief er bloß an ihr vorbei und verschwand aus der Küche.

»Scheiße«, brummte sie.

»Wie ist es weitergegangen?«, wollte Kraft wissen.

»Samstag erzählte er mir, er müsse beruflich nach Saudi-Arabien. Ich hoffte, er würde mich mitnehmen. Er hat mich ausgelacht. Kurz darauf gab er mir ein Rückflugticket, das er schon gebucht hatte. Sonntagabend nach Frankfurt. Sie können sich nicht vorstellen, wie ich mich gefühlt habe. Der Flieger hatte Verspätung, kam erst kurz vor Mitternacht in Frankfurt an. Ich habe mir ein Hotelzimmer am Flughafen genommen, weil ich so müde war. Montag bin ich mit dem Zug nach Hause.«

»Wie haben Sie das alles bezahlt?«, fragte Sommer.

»Er hat mir zum Abschied fünfhundert Euro in die Hand gedrückt. Ich habe mich wie eine Nutte gefühlt.«

»Haben Sie das Flugticket noch? Und die Fahrkarte?«, erkundigte sich Drosten.

»Nein. Das habe ich alles weggeworfen. Aber ...« Sie stand auf und schloss die Küchentür. Aus der Hosentasche zog sie ihr Handy und entsperrte es. Kaufmann rief die Fotogalerie auf und reichte Drosten das Telefon. »Scrollen Sie sich durch.«

Sie hatte während der Reise zahlreiche Fotos geschossen. Vom Meer, verschiedenen Restaurants, schönen Aussichtspunkten. Nicht zuletzt auch von ihrem spendablen Gönner. Vielleicht konnte Drosten es ihr ersparen, sich bei ihm zu melden.

»Wann ist Christian gestorben?«, wollte sie wissen.

Drosten nannte ihr das Datum.

»Da war ich noch gar nicht auf Teneriffa!«, reagierte sie empört. »Was soll das? Verarschen Sie mich?«

»Der Mord an Herrn Kasper war der Auftakt zu einer mittlerweile dreifachen Mordserie«, erklärte er. »Diese Reise gibt Ihnen ein Alibi für den zweiten und dritten Mord. Damit sind Sie aus dem Schneider.«

»Ich kapiere das nicht«, sagte sie. »Wer hat Christian das angetan?«

»Wir gehen einem Verdacht nach. Können Sie mit dem Namen Nina Bahr etwas anfangen?« An ihrer Reaktion sah Drosten sofort, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

»Was hat Nina damit zu tun? Ist sie Ihre Verdächtige? Das kann nicht sein. Sie ist Polizistin!«

»Woher kennen Sie sich?«, fragte Sommer.

Kaufmann stemmte die Hände in die Seiten. »Ich glaube das nicht. Sind Sie sicher?«

»Woher kennen Sie sich?«, wiederholte Sommer.

»Wir waren beide gemeinsam zur Reha. Vor vier Jahren.«

Drosten rechnete nach. Das war nach Bahrs Totgeburt. Vermutlich beschönigte das Wort Reha den tatsächlichen Grund für den Aufenthalt in der Klinik.

»Nina und ich haben uns ein Zimmer geteilt und uns sofort verstanden. Wir wurden Freundinnen. Wieso sollte sie Christian töten? Das ergibt keinen Sinn.«

»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt?«, fragte Kraft.

»Nach der Reha lief das schnell aus. Fand ich gar nicht schlimm. Hat einfach gutgetan, mit jemandem in den drei Wochen quatschen zu können.«

»Haben Sie mit ihr je über Kasper gesprochen?«

Kaufmann schmunzelte. »Was denken Sie denn? Über Christian und über Lutz. Sie wusste hinterher alles über die beiden.«

»Und über wen hat sie geredet?«, fragte Drosten.

»Meistens über den Vater ihres Kindes, also Sie verstehen schon, das Kind ist ja ...«

Drosten nickte. »Sonst noch über jemanden?«

Kaufmann dachte angestrengt nach. »Ich erinnere mich nicht mehr. Ist Jahre her. Und jeder, der mich kennt, weiß, dass ich nicht die allerbeste Zuhörerin bin. Ich bin besser darin, Leute mit meinen Geschichten zu unterhalten.«

»Haben Sie noch Unterlagen über Ihren damaligen Aufenthalt?«, fragte Drosten.

»Wahrscheinlich ja. Irgendwo abgeheftet. Fragen Sie mich nicht, wo.«

»Wir brauchen die Unterlagen. Egal, wie lange es dauert, bis Sie sie gefunden haben.«

»Na toll!«

Drosten dachte schon über den nächsten Schritt nach. Von Bahrs ehemaligem Dienstherrn könnten sie Informationen über den Klinikaufenthalt bekommen. Damit hätten sie eine Verbindung zum ersten Mordopfer hergestellt. »Haben Sie über Kaspers sexuelle Vorlieben gesprochen?«

Kaufmann lachte. »Sex ist mein Lieblingsthema. Außerdem war es damals gar nicht so lange her, dass ...« Sie schaute noch einmal zur Tür und senkte die Stimme. »Christian und ich haben manchmal ... unsere Erinnerungen aufgefrischt. Davon sollten Lutz und Marianne nichts wissen.«

Falls das stimmte, ergab das für Drosten ein schlüssiges Bild. Fragte sich bloß, wie Bahr es geschafft hatte, sich als Lydia auszugeben. Und wieso niemand in Bad Ems etwas mitbekommen hatte.

»Was heißt das genau?«, wollte Kraft wissen. »Haben Sie sich mit Kasper getroffen?«

»Immer mal wieder, ohne dass es jemand mitbekommen hat.« Kaufmann lächelte. Sie schien darauf stolz zu sein. »Seine Frau fährt einmal im Jahr nach Madeira. Eine gute Gelegenheit.«

Drosten ließ sich nichts anmerken, aber offenbar war Kasper nicht der Saubermann gewesen, für den ihn alle hielten.
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Nicole und David Stenzel saßen beim Mittagessen zusammen. David erzählte vom Unterricht und beklagte sich über eine ungerechte Benotung seines Sportlehrers.

»Ich habe beim Badminton vier von fünf Partien gewonnen. Nur Julian war besser, trotzdem hat er mir bloß eine Drei gegeben. Ich hasse ihn! Der kann mich einfach nicht leiden.«

Es klingelte an der Haustür, bevor Nicole etwas erwidern konnte.

»Wer ist das?«, fragte David.

»Keine Ahnung.« Sie verließ die Küche. Durch die Milchglasscheibe im Flur erkannte sie das gelbe Postauto. Trotzdem warf sie einen Blick durch den Spion. Vor der Haustür stand der Mitarbeiter, der in ihrer Straße seit über einem Jahr die Pakete zustellte.

»Hallo, Frau Stenzel. Eine Lieferung für Sie.« Er überreichte ihr ein Amazon-Paket.

»Danke.«

»Haben Sie schon gehört? Morgen sollen es siebzehn, vielleicht sogar achtzehn Grad werden. Verrückt, oder? Vor ein paar Tagen so viel Schnee und jetzt Frühlingserwachen Ende Januar.«

»Ja, wirklich verrückt. Mal gucken, wann es dann wieder schneit.«

»Oder wie wild stürmt. Wahrscheinlich ausgerechnet an Karneval. Wäre ja nicht das erste Mal. Schönen Tag!«

»Ihnen auch!«

Er wandte sich ab und ging auf den Lieferwagen zu. Nicole schloss die Tür. Auf dem Adressaufkleber stand ihr Name, allerdings war sie sich sicher, nichts bestellt zu haben. Vorsichtig schüttelte sie den Karton, der nicht sonderlich schwer war. In der Küche legte sie ihn auf die Arbeitsfläche.

»Was ist das?«, fragte David.

»Eine Überraschung.«

»Für wen?«

»Soll ich mich beim Lehrer über die Note beschweren?«, erkundigte sie sich. Ihr Ziel, David abzulenken, funktionierte, denn er schüttelte sofort den Kopf.

»Besser nicht. Sonst gibt er mir bald noch schlechtere Noten. Hoffentlich bekommen wir nach dem Sommer einen neuen Sportlehrer.« David schob den Stuhl zurück und trug seinen Teller zur Spüle.

»Stell ihn einfach dahin. Ich räume gleich die Spülmaschine ein.«

»Okay. Ich bin in meinem Zimmer.«

»Erst Hausaufgaben, dann zocken.«

»Na toll«, brummte er und verdrehte die Augen.

Für einen Moment sah sie ihm hinterher. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jedoch schnell wieder auf den Karton. Hatte Peter etwas bestellt? Auf dem Handy öffnete sie die Homepage und überprüfte die Bestellungen der letzten Wochen. Nichts. Besorgt nahm sie das Paket in Augenschein. Es wirkte wie eine echte Lieferung. Hatte ihr jemand eine Überraschung geschickt? Sie kämpfte gegen die Versuchung, es einfach zu öffnen. Auch die Idee, Peter Bescheid zu geben, verwarf sie wieder. Sie würde den Karton ungeöffnet lassen, bis ihr Mann nach Hause kam. Er sollte entscheiden, was sie damit anfingen.
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Peter Stenzel sah sofort, wie besorgt Nicole wirkte. Es war ungewöhnlich genug, dass sie ihn zum Feierabend an der Haustür empfing. Noch irritierender war jedoch ihr verunsicherter Gesichtsausdruck.

»Was ist los?«, fragte er.

»David ist in seinem Zimmer«, antwortete sie leise. »Er soll das alles nicht mitbekommen.«

»Was ist passiert?«

»Hast du in den letzten Tagen etwas im Internet bestellt?«

Sie betraten den Hausflur und schlossen die Tür. »Nein«, sagte Stenzel.

»Ich auch nicht. Trotzdem haben wir ein Paket bekommen.«

»Wo ist es?«

»Ich habe es in eine Küchenschublade gelegt, weil ich den Anblick nicht länger ertragen konnte.«

Normalerweise hätte Stenzel zunächst seinen Sohn begrüßt, aber diesmal ging das Paket vor. Nicole öffnete die Schublade, und er nahm es heraus.

»Nicht sonderlich schwer«, brummte er.

»Was kann drin sein? Eine Paketbombe? Es ist an mich adressiert.«

Stenzel überlegte, wir realistisch das war. Wenn die Sendung tatsächlich von Bahr stammte, hätte sie das Risiko einkalkulieren müssen, dass er statt Nicole den Karton öffnete.

»Unwahrscheinlich.«

»Wie viel Restrisiko?«

»Keine Ahnung.«

»Willst du im Präsidium anrufen?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir das an die große Glocke hängen, erfährt Bahr davon. Ich öffne es.« Aus dem Messerblock zog er das scharfe Gemüsemesser heraus.

»Peter!«, sagte seine Frau in warnendem Ton.

»Geh ein paar Schritte zurück.«

Sie folgte seiner Aufforderung. Stenzel hielt den Atem an und durchschnitt die durchsichtige Klebefolie. Nichts passierte. Er legte das Messer wieder weg, wandte seinen Kopf ab und öffnete den Karton. Weder explodierte etwas, noch spritzte eine Säure heraus.

»Scheiße!«, stöhnte er, als er sah, was im Paket lag.

Nicole kam näher. Sie stieß einen erschreckten Schrei aus. Jemand hatte ihnen eine Horrorclown-Puppe geschickt. Ausstaffiert war die Lieferung mit rot gefärbten Taschentüchern.

»Hol mir bitte Einmalhandschuhe aus der Abstellkammer.«

Seine Frau verließ die Küche. Unterdessen schnupperte Stenzel vorsichtig am Paket. Er hatte eine Vermutung, was es mit der Rotfärbung auf sich hatte. Nach Blut sah es nicht aus.

»Ich bin mir ziemlich sicher, auf den Tüchern ist nur Ketchup«, erklärte er, als seine Frau zurückkam. Er zog einen Handschuh über und nahm ein Taschentuch heraus, das er sich an die Nase hielt. »Ketchup!«

»Warum tut sie das?«, fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht.« Er warf das Tuch zurück und schloss den Karton. »Ich bringe das in mein Arbeitszimmer, gehe zu David und rufe danach Robert an.«

Zehn Minuten später erreichte Stenzel Drosten und berichtete ihm von der gruseligen Lieferung.

»Das ist hochprofessionell«, erklärte er. »Keine Ahnung, wie sie das mit dem Adressaufkleber hinbekommen hat. Vielleicht bietet der uns die Chance, ihr etwas nachzuweisen. Bestimmt haben wir Experten im Präsidium, die mir dabei weiterhelfen können. Warum droht sie mir?«

»Genau genommen war das an deine Frau adressiert.«

»Stimmt. Trotzdem kapier ich’s nicht. Ahnt sie, dass wir ihr auf der Spur sind?«

»Das müssen wir ab sofort bei allem, was wir tun, berücksichtigen.«

»Shit! Waren wir zu unvorsichtig?«

Drosten zögerte. »Ich weiß es nicht. Sieht fast danach aus.«

»Was bezweckt sie?«

»Vielleicht hofft sie, Nicole vertreiben zu können.«

»Dafür ist das viel zu plump.«

»Ich hätte dich übrigens auch noch angerufen. Wir haben eine Verbindung zwischen Kasper und Bahr gefunden.«

Drosten berichtete, was sie in Koblenz herausgefunden hatten.

»Also können wir Nina einen Bezug zu allen Fällen nachweisen«, folgerte Stenzel.

»Prinzipiell schon, allerdings kann sie immer sagen, mit dem zweiten und dritten Mord hätte sie nur beruflich zu tun gehabt. Für einen Durchsuchungsbeschluss oder auch nur eine Abhörgenehmigung ihres Telefons reicht das nicht.«

»Wir sollten in die Offensive gehen«, sagte Stenzel. »Ich könnte bei ihr unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit anrufen, von dem Paket erzählen und es so darstellen, als hätte sich Nicole lächerlich hysterisch benommen. Dann bitte ich sie um ein abendliches Treffen, weil ich jemanden zum Reden brauche. Ihr verwanzt mich, und vielleicht verrät sie sich.«

»Hältst du das für klug, wenn wir befürchten müssen, dass sie von unserem Verdacht ahnt?«

»Ich finde, es wäre den Versuch wert. Wir wissen nicht, was sie vermutet.«

»Lass mich eine Nacht darüber schlafen. Ich bespreche das mit Verena und Lukas, und wir kommen morgen zu dir nach Mettmann.«

»Okay. Ich gehe das mit Nicole durch.«

Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander. Kaum hatte Stenzel das Telefonat beendet, öffnete sich die Tür.

»Entschuldige, dass ich gelauscht habe.«

»Ich habe deinen Schatten durch den Türschlitz gesehen.«

»Mir gefällt das nicht. Wenn du sie um ein abendliches Treffen bittest, machst du ihr Hoffnung. Was, wenn sie dadurch bloß noch wütender wird?«

»Wollen wir uns stattdessen bei jeder Alltagssituation wie einem unerwarteten Paket fragen, ob es gefährlich ist?«, erwiderte er.

Nicole sah ihn ratlos an.
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Paul Patzler sichtete Unterlagen. Sein Blick wanderte zur Uhr. Hatte Bahr angekündigt, später aufzutauchen, und er hatte das überhört? Normalerweise wäre sie spätestens vor einer halben Stunde zum Dienst erschienen. Merkwürdig! Da er sich keine Blöße geben wollte, verzichtete er vorläufig darauf, bei ihr nachzuhaken. Zeile für Zeile ging er die Unterlagen durch. Die Daten über Nipkens Telefonverbindungen erbrachten keine neue Erkenntnis, und die Analyse war mühselig, daher war ihm das Klingeln des Festnetztelefons willkommen. Im Display stand Bahrs Handynummer.

»Hey«, begrüßte er sie.

»Hi«, antwortete sie mit schwacher Stimme.

»Alles in Ordnung?«

»Ich glaube, ich habe mir einen Magen-Darm-Virus eingefangen.«

»Oh nein! Woher das denn?«

»Weiß nicht. Hänge seit zwei Stunden auf dem Klo. Heute und morgen brauchst du nicht mit mir zu rechnen.«

»Morgen auch nicht?«

»Ziemlich sicher nicht. Oh Gott, es geht schon wieder los. Sagst du dem Boss Bescheid?«

»Mach ...« Die Verbindung brach ab. Patzler legte überrascht den Hörer auf. Nina schien es heftig erwischt zu haben. Trotzdem verstand er nicht, wieso sie die Nacht nicht abwartete, immerhin steckten sie in schwierigen Ermittlungen. Sich für die beiden Tage vor dem Wochenende krankzumelden, machte einfach keinen guten Eindruck. So würde ihr Vorgesetzter das auch sehen.
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Um zehn Uhr vormittags empfingen Stenzel und Golz ihre Wiesbadener Gäste. Den Morgen hatte Stenzel genutzt, um seine Partnerin ins Bild zu setzen und ihr seinen Vorschlag zu unterbreiten. Sie stand ihm aufgeschlossen gegenüber.

»Habt ihr darüber nachgedacht?«, fragte Stenzel.

»Ja«, antwortete Drosten. »Und mit zwei zu eins entschieden, dass es klappen könnte.«

»Warst du derjenige, der sich dagegen ausgesprochen hat?«

»Nein«, erwiderte Kraft. »Ich war’s. Bahr wird auf diesen Trick niemals reinfallen. So dumm ist sie nicht.« Kraft schaute zu Golz.

»Jessica hat schon ihr Okay gegeben«, sagte Stenzel an ihrer Stelle.

Golz nickte. »Ich bin zwar skeptisch, aber warum sollen wir das nicht ausprobieren? Peter muss sich mit ihr in einem Umfeld treffen, wo ihm keine Gefahr droht.«

»Ich habe mir was zurechtgelegt«, erklärte Stenzel. »Ich könnte ihr von dem Paket und der panischen Reaktion meiner Frau erzählen. Und dann behaupten, dass mich ihre übertriebene Sorge im Laufe der Jahre immer mehr nerven würde. Anschließend würde ich sie fragen, ob sie einen Abend Zeit für einen Restaurantbesuch hätte, ich könnte gut eine weibliche Sichtweise gebrauchen.«

»Fällt sie darauf rein?«, fragte Kraft zweifelnd.

»Wenn wir es nicht ausprobieren, werden wir es nie erfahren«, antwortete er.

»Unseren Segen hast du«, sagte Sommer. »Rufst du von hier aus an?«

»Nein. Hier ist’s zu leise. Ich gehe raus zur Straße. Das wirkt weniger auffällig. Soll ja nicht unbedingt jeder mitbekommen.«

Auf dem Weg zum Ausgang entschuldigte er sich innerlich bei Nicole, weil er gleich schlecht über sie reden würde. Die halbe Nacht hatte er wach gelegen und sich gefragt, wie sie Bahr überführen könnten. Sich scheinbar mit ihr zu verbünden, kam ihm vielversprechend vor. Falls sie wirklich in ihn verliebt sein sollte, würde das hoffentlich ihr Misstrauen ausradieren. Trotzdem verstand er, wieso Kraft gegen den Plan war. Frauen besaßen sensiblere Antennen als Männer. Einem Mann so etwas vorzugaukeln war grundsätzlich leichter. Er müsste überzeugend sein.

Stenzel verließ das Präsidium. Statt am Eingang stehen zu bleiben, ging er den Bürgersteig entlang, bis er die Hauptstraße erreicht hatte, auf der ununterbrochen Autos fuhren. Er wählte Bahrs Telefonnummer. Zu seiner Überraschung landete er sofort auf der Mailbox.

»Hi, Nina! Peter hier. Ich hatte gehofft, dich zu erreichen. Rufst du mich zurück? Es ist eher privat als dienstlich. Freue mich, von dir zu hören. Danke!«
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Zwei Stunden später hatte sie ihn noch immer nicht zurückgerufen.

»Da stimmt was nicht«, sagte Kraft. »Warum hat sie sich nicht schon längst gemeldet?«

»Soll ich es erneut auf ihrem Handy probieren?«, fragte Stenzel.

»Nein«, antwortete Drosten. »Nimm ihre Büronummer. Wenn du sie darüber erwischst, kannst du ja sagen, du hättest sie auf dem Handy nicht erreicht.«

Stenzel wählte die Nummer, die er sich ein paar Tage zuvor notiert und neben das Telefon gelegt hatte.

»Patzler, Apparat Bahr«, meldete sich ihr Partner.

»Stenzel hier. Ist Nina zu erreichen? Auf dem Handy habe ich sie nicht erwischt.«

»Nina hat sich heute mit einem Magen-Darm-Virus für den Rest der Woche krankgemeldet. Kann ich helfen?«

»Oh. Die Ärmste. Nein! Mein Anruf hatte eher privaten Charakter und kann auch bis Montag warten.«

»Alles klar. Ich bin rund um die Uhr erreichbar, wenn es wichtige Neuigkeiten gibt.«

Die beiden verabschiedeten sich voneinander.

»Ist sie wirklich krank?«, fragte Stenzel, nachdem er aufgelegt hatte.

»Oder schafft sie es nicht mehr zum Dienst, weil sie den nächsten Zug plant?«, spekulierte Drosten. »Das gefällt mir gar nicht.«

Stenzel schaute reihum in die Gesichter. Sie alle hatte die Krankmeldung kalt erwischt.
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Die Zeit war reif. Ihre angebliche Erkrankung verschaffte ihr die Möglichkeit, das groß angelegte Täuschungsmanöver in Ruhe zu starten.

Bahr überprüfte das Profil des Mannes, der auf einer Sexdating-Seite seine professionellen Dienste anbot. Er arbeitete ausschließlich heterosexuell, aber für die geplante Ablenkung war seine Ausrichtung egal. Hauptsache, er lebte im Kreis Mettmann, sodass Stenzel die Ermittlungen übernehmen würde. Er war der Richtige. Der Alternativmann bot seine Dienste nur in Hotels an. Dort würde es viel schwieriger werden zuzuschlagen.

Sie öffnete das Chatfenster, in dem sie mit den potenziellen Auftragnehmern schreiben konnte.

Hallo Mikel,

ich bin auf dein Profil gestoßen. Die Fotos erregen mich sehr. Du nennst ein richtiges Prachtstück dein Eigen. Ich frage mich, ob du nicht bloß gut ausgestattet bist, sondern auch bereit bist, meine erotischen Fantasien zu erfüllen. Wie kreativ bist du? Außerdem interessiert es mich, ob du Samstagabend überhaupt Zeit hast und Besuch empfangen kannst.

Vicky

Sie schickte die Nachricht ab. Da er online war, las er sie innerhalb weniger Minuten. Sie wartete und geduldete sich. Es dauerte nicht lange, bis er ihr antwortete.

Hallo Vicky,

ich freue mich, von dir zu lesen. Samstag würde bei mir gut passen. Eines kann ich dir versichern: Ich bin ganz besonders fantasievoll. Hast du Vorlieben, die ich erfüllen soll, oder willst du mir die Ausgestaltung des Treffens überlassen? Sobald ich mehr weiß, können wir etwas ausmachen, was dir sehr gefallen wird. Das verspreche ich.

Mikel

Sie las seine Antwort durch. Er hatte Samstagabend Zeit. Damit hatte er sein Todesurteil unterschrieben.

Mikel, ich träume schon seit Jahren hiervon: Ich gehe zu einem Mann in die Wohnung, der mich an der Tür splitterfasernackt begrüßt. In seiner vollen Pracht. Er reißt mir die Kleidung vom Leib, presst mich an die Wand und dringt in mich ein. Sobald wir gekommen sind, ziehe ich mich an und verschwinde einfach. Kannst du mir das bieten?

Er antwortete wieder sehr schnell:

Das klingt geil. Da ich in meiner Wohnung arbeite, ließe sich das am Samstag arrangieren. Die Benutzung eines Kondoms ist für mich verpflichtend, hoffentlich hast du nichts dagegen. Da der Service ja nicht viel Zeit in Anspruch nimmt, würde ich dafür 150 berechnen. Passt das für dich?

Diesmal wartete sie ein bisschen. Er sollte sich fragen, ob er es mit dem Preis für eine Dienstleistung übertrieben hatte, die bei normalem Ablauf keine zehn Minuten dauern würde.

Wie soll ich dich bezahlen, und wo wohnst du?

Im Gegensatz zu ihr reagierte er wieder prompt.

Am liebsten wäre mir eine Zahlung mit Bitcoin. Sobald der Betrag in meiner Geldbörse eingeht, erfährst du meine Adresse. Kennst du dich mit Bitcoin aus? Sonst finden wir einen anderen Weg.

Sie schmunzelte. Er ließ sich in der digitalen Währung bezahlen. So erfuhr das Finanzamt nichts von seiner Einnahmequelle.

Bitcoins sind okay für mich. Ich liebe moderne Männer. Schick mir die Adresse, an die ich überweisen soll, und wir haben einen Deal. Bin sehr gespannt auf dich.

Wenig später stand die Verabredung. Sie überwies ihm das Honorar, und er nannte ihr im Gegenzug seine Anschrift in Erkrath. Außerdem einigten sie sich auf einundzwanzig Uhr als Zeitpunkt. Er schrieb ihr, bei wem sie klingeln müsste und dass sie bis in die Dachgeschosswohnung des dreigeschossigen Hauses müsste. Mit dem Versprechen, sie würde den Abend niemals vergessen, verabschiedete er sich von ihr.

»Du wirst ihn sehr schnell vergessen«, sagte sie leise. »Es sei denn, man erinnert sich nach dem Tod an die Fehler, die man begangen hat.«

Sie malte sich aus, welche Folgen die Tat hätte. Bestimmt schlüge der Mord hohe Wellen. Erkrath gehörte zum Kreis Mettmann, und weil sie wieder Pfefferspray und ein Messer einsetzen würde, kämen Stenzel und die KEG zum Zug. Bei einem Sexarbeiter hätten sie viele Spuren auszuwerten; das würde sie tagelang beschäftigen. Es gab keine Veranlassung, ihm Computer oder Handy zu entwenden. Sofort nach der Tat könnte sie den Rückzug antreten. In den Tagen danach wären die Polizisten schwer beschäftigt. Niemand von ihnen hätte ausreichend Zeit, auf Ehefrau und Kind aufzupassen. Genau das würde sie ausnutzen. »Die beiden werden völlig schutzlos sein«, wisperte sie. »Das Wehklagen wird groß sein, und ihr fragt euch, warum ihr es nicht verhindert habt.«

Bahr dachte an die Zukunft. Stenzel und die Wiesbadener verdächtigten sie. Aber schon in ein paar Wochen würde die Polizei eine Frauenleiche finden. Selbst hingerichtet. In ihrem Abschiedsbrief würde sie alles erklären. Anfangs würden die Kollegen misstrauisch sein. Doch Bahr hatte alles genau arrangiert. Irgendwann würde er sich fragen, ob er bei ihr falschgelegen habe. Sie könnte ihm jeden ihrer Schritte darlegen und auch zugeben, dass sie seine Skepsis ihr gegenüber wahrgenommen habe. Und dann von ihren Versuchen erzählen, die Mörderin aufzuhalten. Nur den Angriff auf seine Frau und sein Kind habe sie nicht vorhergesehen, was ihr unendlich leidtun würde. Von da an wäre es bloß eine Frage der Zeit, bis er schwach werden würde. Monate oder Jahre. Das spielte für sie keine Rolle. Sie war ein geduldiger Mensch. Sie hatten ein ganzes Leben Zeit, glücklich miteinander zu werden.
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Sommer und Drosten erreichten die Straße, in der Bahr wohnte.

»Da steht ihr Auto«, sagte Drosten, als sein Partner langsam daran vorbeifuhr.

»Ob sie wirklich krank ist?«, fragte Sommer.

»Ich würde es mir ja fast wünschen. Auch wenn ich eigentlich niemandem einen Magenvirus gönne.«

Nicht weit vom Hauseingang entfernt fand Sommer einen Parkplatz. Sie stiegen aus und gingen im zügigen Tempo auf das Zweiparteienhaus zu. Der Name der Oberkommissarin stand auf dem oberen der beiden Klingelschilder. Sommer betätigte die Klingel. Die Sekunden verstrichen. Erneut drückte er den Knopf, diesmal etwas länger.

»Vielleicht hat sie die Klingel abgestellt, um in Ruhe schlafen zu können«, meinte Drosten. Er hoffte noch immer, dass sie wirklich krank war. Alles andere würde auf eine Eskalation der Lage hindeuten. Er trat ein paar Schritte zurück und musterte die Fenster der oberen Etage. Sie waren geschlossen. Einerseits nicht ungewöhnlich, andererseits war es für einen Januartag fast schon frühlingshaft mild. Der Nachbar im Erdgeschoss nutzte das aus. »Okay«, brummte er. »Verena wartet auf das Startzeichen. Rufst du sie an?«

»Mache ich.«
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Krafts Handy klingelte und übertrug Sommers Nummer.

»Wie sieht’s aus?«, fragte sie.

»Bei ihr öffnet niemand«, antwortete Sommer. »Bist du im Präsidium?«

»Vor dem Eingang.«

»Dann leg los. Ihr Auto parkt übrigens vor dem Haus.«

»Okay.« Sie beendete das Gespräch und schob das Telefon in die Jackentasche. Entschlossen betrat sie das Präsidium. Der Beamte am Empfang erkannte sie von früheren Besuchen wieder und gewährte ihr Zutritt. Sie lief in die Etage, in der Patzler und Bahr ihr Büro hatten. Hoffentlich war Patzler nicht schon nach Hause gegangen. Kraft klopfte an die geschlossene Tür.

»Herein«, ertönte sofort die Antwort.

Sie betrat den Raum, Patzler drehte sich zu ihr um.

»Heute allein unterwegs?«, fragte er.

»So wie Sie.«

»Hoffentlich haben Ihre Partner sich nicht auch einen Virus eingefangen.«

»Drosten und Sommer sind gerade bei Bahr zu Hause.«

Nun wandte er sich mit dem Drehstuhl zu ihr um. »Wieso denn das?«

»Wir machen uns wegen Bahr Sorgen. Bei ihr öffnet niemand, die Fenster sind alle geschlossen, trotz des frühlingshaften Wetters. Ihr Auto steht dort, wo es stehen sollte.«

»Ich würde Ihnen bei einem Magen-Darm-Infekt auch nicht öffnen«, erwiderte er.

»Nina lebt allein.« Kraft wechselte bewusst zum Vornamen. »Gerade bei Erbrechen halte ich das nicht für ungefährlich.«

Patzler runzelte die Stirn.

»Stellen Sie sich vor, sie erbricht sich im Schlaf. Sie hätte uns öffnen müssen. Wir erreichen sie nicht persönlich und nicht am Telefon.«

»Vielleicht schläft sie bloß tief und fest.«

»Und wenn Nina an dem Erbrochenen erstickt?«

»Das ist sehr übertrieben. Sie ist ja nicht betrunken. Was erwarten Sie eigentlich von mir? Wieso sind Sie hier und Ihre Partner bei Nina?«

»Gibt es irgendjemanden, der einen Ersatzschlüssel zu ihrer Wohnung besitzt?«

»Ich jedenfalls nicht.«

»Irgendeine Idee? Die Nachbarn?«

»Würde mich wundern. Zu denen pflegt sie kein sehr enges Verhältnis. Hat sie mal erzählt.«

»Verwandte?«

»Ihre Mutter ist tot, und ihren Vater erwähnt sie nie.«

»Ich bin dafür, wir verschaffen uns Zutritt zu ihrer Wohnung.«

»Ihr Ernst?«

»Die Kosten könnten wir übernehmen.«

»Sie scheinen das schon alles durchdacht zu haben. Was wollen Sie überhaupt hier?«

»Wir fänden es gut, wenn Sie das absegnen würden. Außerdem wissen Sie, welche Schlüsseldienste in der Stadt zuverlässig sind.«

Patzler kratzte sich die stoppeligen Barthaare am Kinn. »Kann ich das wirklich machen?«

»Wie schon gesagt, wir tragen die Rechnung.«

»Darum geht’s nicht. Sie ist eine Kollegin. Da darf ich nicht einfach eine Wohnungsöffnung gestatten.« Er erhob sich. »Ich lasse das vom Chef absegnen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Das mache ich besser allein. Warten Sie hier.«
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»Danke für Ihre Unterstützung«, sagte Drosten, als Patzler und Kraft zu ihm auf den Bürgersteig vor Bahrs Haus traten.

»Hm«, erwiderte der Oberkommissar lediglich. Der Zwiespalt war ihm anzusehen.

»Sie befürchten, Bahr könnte es Ihnen übel nehmen«, folgerte Drosten.

»Was glauben Sie denn? Umgekehrt würde ich mich fragen, was das soll. Sie hat sich krankgemeldet. Ist ja nicht so, als würde seit gestern Nachmittag jede Spur von ihr fehlen. Ich bin nicht ihre Mutter. Dafür wird sie mich monatelang aufziehen.«

»Wir haben von unterwegs einen Schlüsseldienst beauftragt.« Kraft schaute auf ihre Uhr. »Er sollte in einer Viertelstunde hier sein.«

Ein Auto fuhr die Straße entlang und parkte in der Nähe des Hauseingangs. Eine etwa 30-jährige Frau stieg aus und warf der kleinen Versammlung einen interessierten Blick zu. Dann trat sie an die Beifahrerseite, öffnete die hintere Tür und half ihrem Sohn beim Aussteigen.

»Kann ich helfen?«, fragte sie, als sie zu ihnen kam. Der Junge schaute unterdessen zu Boden und umklammerte fest die Hand seiner Mutter.

»Ich bin Oberkommissar Patzler. Der Partner von Frau Bahr.« Er zeigte ihr den Dienstausweis. »Haben Sie in den letzten Stunden etwas von Ihrer Nachbarin gehört?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Vormittags nicht. Nachdem ich Justin zur Schule gebracht habe, war ich bis mittags zu Hause. Wieso fragen Sie?«

»Wir erreichen sie nicht. Sie hat sich mit einem Magen-Darm-Virus krankgemeldet und ...«

»Magen-Darm? Dann ist sie nicht da«, sagte die Nachbarin.

»Wieso nicht?«

»Man hört die Toilettenspülung. Ist ja schon ein altes Haus. Wenn Frau Bahr ein paarmal auf Toilette gewesen wäre, hätte ich das mitbekommen.«

»Sicher?«, wollte Patzler wissen.

»Glauben Sie mir. Das Rauschen der Wasserleitungen nervt. Na ja. Ich muss jetzt leider rein.«

»Na endlich«, flüsterte der Junge. »Ich muss Pipi.«

»Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel von Ihrer Nachbarin?«, fragte Drosten.

»Nein.«

»Können Sie die Haustür so einstellen, dass wir sie gleich einfach aufdrücken können, ohne bei Ihnen klingeln zu müssen, wenn wir in den Flur wollen?« Sommer schenkte der Frau sein herzlichstes Lächeln, das sie erwiderte.

»Na klar. Mach ich gerne.«

Sie ging mit ihrem Sohn auf den Eingang zu und schloss ihnen auf. »Erledigt«, rief sie Sommer zu.

»Danke.«

»Den ganzen Vormittag kein Rauschen in den Rohren«, murmelte Drosten. »Ob sie überhaupt zu Hause ist?«

»Wo soll sie sonst sein?« Patzler klang genervt.

Sommer wartete zwei Minuten, dann ging er auf die Haustür zu. »Ich lausche oben schon mal an der Wohnungstür.«

»Mach nichts Unüberlegtes«, sagte Drosten.

»Kennst mich doch.«

Sie mussten noch fünf Minuten auf den Schlüsseldienst warten. In der Zwischenzeit kehrte Sommer zu ihnen zurück. Er hatte hinter der Tür nichts vernommen. Dann endlich tauchte der Servicewagen auf. Der vollbärtige Mitarbeiter, der eine Kappe mit dem Namen seines Arbeitgebers trug, kam mit Klemmbrett und Werkzeugtasche zu ihnen. Die Tasche stellte er neben sich ab. Er warf einen Blick auf das Dokument, das er festgeklemmt hatte.

»Wer von Ihnen ist Patzler?«

»Das bin ich.«

»Ich brauche einmal Ihre Dienstausweisnummer und eine Unterschrift.« Der Mann reichte ihm das Klemmbrett. Patzler notierte seine Nummer darauf und unterschrieb.

»Die Wohnungstür in der ersten Etage«, erklärte Sommer.

»Wird erledigt.«

Sie gingen auf das Haus zu, ohne miteinander zu sprechen. Vor Bahrs Wohnungstür entrollte der Mann die Werkzeugtasche und kniete sich hin. »Das ist ein gutes Schloss«, murmelte er. »Wird eine Weile dauern, und ich befürchte, ich muss danach ein neues einbauen. Das erhöht die Materialkosten.«

Patzler warf Drosten einen Blick zu.

»Überhaupt kein Problem. Egal, was es kostet, Sie bekommen es überwiesen.«

Der Mann lachte gutmütig. »Daran habe ich bei Staatsbediensteten keinen Zweifel. Wäre sonst eine schöne Meldung für die BILD.«

Nach einer Viertelstunde hatte er ihnen Zutritt verschafft, ein neues Schloss eingebaut und sich wieder verabschiedet.

»Nina?«, rief Patzler. »Paul hier. Mit den Wiesbadenern. Wir kommen rein.«

Sie betraten die stille Wohnung. Zuerst prüften sie das Schlafzimmer, danach das Bad. Von Bahr fehlte jede Spur. Dafür entdeckten sie in der Mikrowelle ein völlig zerstörtes Smartphone. Gerade dieser Anblick erschütterte Patzler.

»Vielleicht ist sie beim Arzt«, sagte er leise.

»Und hat deswegen vorher ihr Handy in die Mikrowelle gelegt?«, erwiderte Sommer. »Oder war das ein Versehen?«

»Was weiß ich? Sie hatte früher psychische Probleme, wegen der Totgeburt. Daraus hat sie keinen Hehl gemacht. Vielleicht nimmt die neue Ermittlung sie zu sehr mit.«

»Gut, dass Sie die psychischen Probleme erwähnen«, meinte Drosten. »Wir haben erfahren, dass Bahr sich bei einem Reha-Aufenthalt ein Zimmer mit Lydia Kaufmann geteilt hat.«

»Kaufmann?« Er runzelte die Stirn. »Das ist die Ex des ersten Opfers.«

»Genau.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

Für Drosten gab es kein Zurück mehr. Der Verdacht gegen Bahr hatte sich erhärtet. Sie mussten ihren Partner in ihre Überlegungen einbeziehen.

»Für uns ist Frau Bahr die Hauptverdächtige«, erklärte er.

Patzler starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »In welchem Fall?«, fragte er kaum hörbar. Seine Stimme brach, und er räusperte sich. »In dem Dreifachmord?«

Drosten nickte und entlockte Patzler ein ungläubiges Schnauben.

»Wie kommen Sie auf so einen Mist?«

»Wir würden Ihnen das gern in Ruhe erklären. Sollen wir uns setzen?« Drosten deutete zur Wohnzimmercouch und ging voran.

Patzler folgte ihm zögerlich.
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Nina Bahr schaute aus dem Hotelzimmer über den geräumigen Parkplatz, auf dem einige Autos standen. Der Hotelbesitzer betrieb in dem großen Gebäude auch ein öffentliches Fitnessstudio. Für Hotelgäste war die Nutzung kostenfrei. Sie hatte das Bedürfnis, sich körperlich auszupowern, doch jeder Kontakt mit anderen Menschen barg ein gewisses Risiko. Deshalb würde sie darauf verzichten und für gut achtundvierzig Stunden im Zimmer bleiben. Es störte sie, dass das Hotel keinen Room Service anbot. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Raum zum Essen zu verlassen, ansonsten jedoch würde sie keine Ausnahmen machen.

Bahr trat vom Fenster zurück. Sie hatte ihre normale Kleidung in den Schrank gehängt, Jacke, Hose und Stiefel jedoch im Koffer gelassen, den sie unterm Bett aufbewahrte.

Um ein bisschen die Zeit totzuschlagen, zog sie den Koffer auf dem Teppich nach vorn und entriegelte das Zahlenschloss. Neben der Kleidung bewahrte sie dort auch die neue Dose Pfefferspray und das Messer auf, mit dem sie Mikel töten würde. Hoffentlich gönnte er sich in den nächsten beiden Tagen noch etwas Schönes von seinem Honorar.

In Gedanken arbeitete sie den Plan aus. Sie hatte das Hotelzimmer bis Sonntag gebucht. Nach dem Mord am Samstagabend würde sie zurückkehren und ausschlafen. Sonntagvormittag würde ihre Mission richtig starten. Alles, was bisher passiert war, kam ihr wie belangloses Vorgeplänkel vor. Das Töten von drei Menschen hatte keinen großen Nachhall bei ihr hinterlassen. Auch Mikel würde sie einfach aus dem Weg räumen. Erst danach ginge es los. Sie freute sich darauf.
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»Und Sie glauben, das hat Nina wegen Peter Stenzel gemacht? Weil sie ihn ... haben will?« Patzler schaute Drosten an.

»Wie hat sie über ihren alten Partner gesprochen?«, wollte Sommer wissen.

Patzler zupfte sich am Ohrläppchen. »Am liebsten würde ich sagen: gar nicht.«

»Aber?«, hakte Sommer nach.

»Auf der Rückfahrt von dem Mittagessen in Mettmann, bei dem Sie nicht dabei waren, da hat sie ... Puh!« Er stöhnte kurz auf.

»Sie müssen sich nicht zurückhalten«, sagte Drosten.

»Sie hat von ihm geschwärmt. Mir war das fast too much. Sie erzählte, wie viel sie von ihm gelernt hat. Ohne ihn hätte sie es nie so weit gebracht. Solche Dinge. Das ging bestimmt fünf Minuten so. Als ich sie damit ein bisschen aufgezogen habe, verstummte sie.«

»Hat sie irgendetwas gesagt, was auf ein anders geartetes Interesse an ihm hindeuten könnte?«, wollte Drosten wissen.

Patzler zögerte. »Nein«, antwortete er schließlich. »Es ging dabei ausschließlich um den Beruf und wie gut es ihr getan hat, mit ihm zusammenzuarbeiten. Das war harmlos. Und jetzt kommen Sie und sagen ...« Ratlos hob er die Hände. »Ich kapier’s nicht.«
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Nina Bahr schlug die Augen auf. Sie benötigte einen Moment, um sich zurechtzufinden. Dann war alles präsent. Sie schaute zum Radiowecker, den sie sich gestern am Empfang besorgt hatte. Es war halb acht morgens. Samstagmorgen.

Sie hatte von ihm geträumt. Ihrem Zusammenleben. Es war ein guter Traum gewesen. Alles hatte so einfach gewirkt. Bahr machte sich nichts vor, so würde es am Anfang garantiert nicht kommen. Zunächst einmal müsste sie den Verdacht gegen sich zerstreuen. Selbst danach würde er ihr gegenüber skeptisch sein, aber die Trauer über den Verlust von Frau und Kind würde ihn weichkochen. Und sie wäre da, um ihn zu unterstützen und ihm die Liebe anzubieten, die er vermisste. Es würde viel länger dauern als in ihrem Traum, doch sie zweifelte nicht am Erfolg.

Sie schlug die Bettdecke beiseite. Eine Dusche und ein gutes Frühstück würden ihre Lebensgeister wecken. Danach hätte sie noch einige Stunden in ihrer selbst gewählten Isolation zu überbrücken, bis sie im Schutz der Dunkelheit aufbrechen würde.
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Marco Wieselsberger füllte seinen Frühstücksteller mit Rührei und Speck und kehrte zu seinem Platz zurück. Derzeit war er der einzige Hotelgast im Frühstücksraum. Da sein Telefon an der Steckdose hing, konnte er sich nicht einmal mit einem Spiel die Zeit vertreiben. Es war beinahe acht Uhr. In zwei Stunden würde er sich mit seinem erwachsenen Sohn treffen. Gestern hatten sie einen schönen Tag verbracht, nun lagen noch fünf weitere vor ihnen.

Wieselsberger dachte an die Kapriolen, die das Leben so schlug. Vor vierundzwanzig Jahren hatte er als Student der Kölner Hochschule eine Frau kennengelernt. Sie war nach zwei Monaten Beziehung schwanger geworden. Daraufhin hatte er seine Pläne, nach dem IT-Studium in die bayerische Heimat zurückzukehren, ad acta gelegt. Zehn Jahre waren er und Alina einigermaßen miteinander klargekommen. Die Liebe zu ihrem Sohn Aaron hatte die Ehe zusammengehalten. Dann hatte selbst das nicht mehr ausgereicht. Zwölf weitere Jahre hatte er es irgendwie im Rheinland ausgehalten, obwohl er sich nach Bayern zurücksehnte. Vor gut einem Jahr hatte er sich den Wunsch erfüllt und war gegangen. Aaron war erwachsen und mittlerweile Student. Zwei- bis dreimal im Jahr fuhr Wieselsberger zurück in seine einstige Heimat und blieb eine Woche, die er mit seinem Sohn verbrachte. Zweimal im Jahr kam der auch zu ihm. So konnten sie weiterhin ihr inniges Vater-Sohn-Verhältnis pflegen und trotzdem jeder sein eigenes Leben führen.

Fast zeitgleich betraten ein Hotelmitarbeiter und eine attraktive Frau den Frühstücksraum.

»Verraten Sie mir Ihre Zimmernummer?«, bat der Mann sie.

»Die Elf.«

»Soll ich Ihnen Filterkaffee an den Tisch bringen, oder bedienen Sie sich am Kaffeeautomaten?«

»Ich bediene mich selbst. Danke.«

»Guten Appetit.« Der Hotelmitarbeiter kam zu Wieselsbergers Tisch und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei. Unterdessen machte sich die Frau einen Latte macchiato und schüttete Orangensaft in ein Glas. Dann bediente sie sich an dem kleinen Frühstücksbuffet.

Wieselsberger beobachtete sie heimlich. Sie gefiel ihm. Und da er aktuell Single war, würde es sich vielleicht sogar lohnen, den Kontakt aufzunehmen. Man wusste ja nie.

Er wartete. War sie ein Morgenmuffel, den man vor dem ersten Kaffee oder dem Biss ins Brötchen besser nicht ansprach? Zumindest vermied sie es tunlichst, ihm ins Gesicht zu schauen.

Wieselsberger gab ihr die Zeit. Er verzehrte das Rührei und den Speck, trank seinen Kaffee aus.

»Guten Morgen«, sagte er schließlich über die zwei Tische hinweg, die sie trennten.

Die Frau schüttelte lediglich den Kopf. Woher sollte sie wissen, dass sie dadurch seinen Jagdtrieb erst so richtig anstachelte? Er mochte es, Frauen zu erobern. Vor allem jene, die sich anfangs uninteressiert zeigten.

»Was heißt das? Ihr Morgen ist gar nicht gut? Oder soll ich mir den Morgengruß besser in den Allerwertesten schieben?«

Er hätte zumindest mit einem Lächeln gerechnet. Stattdessen hielt sie den Kopf gesenkt und knabberte weiter an einem Brötchen.

»Wie finden Sie das Hotel? Ist mein zweites Mal hier. Schön günstig, oder?«

Die Frau trank einen langen Schluck des Latte macchiato. Dann warf sie ihm einen genervten Blick zu. Wieselsberger amüsierte ihre Reaktion.

»Ich bin Marco«, sagte er. Das würde sie wohl nicht interessieren. Offenbar reichten bei ihr Kaffee und Brötchen nicht aus, um die Morgenmuffeligkeit zu vertreiben.

»Sie haben recht«, erwiderte sie. »Schieben Sie sich den Morgengruß in den Arsch.« Sie griff zum Glas mit dem Orangensaft und trank es leer.

»Nicht so hastig, sonst verschlucken Sie sich.«

Die Frau schüttelte erneut den Kopf. Sie stand auf und verließ den Raum.

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag«, rief er ihr hinterher.

Er schmunzelte. Das nannte man Fehlschlag auf ganzer Linie. Fast tat es ihm leid, sie vertrieben zu haben. Es wäre besser gewesen, ihr erstes Kopfschütteln zu akzeptieren. Er kannte ihren Hintergrund nicht. Manchmal war sein Mund schneller als sein Kopf. Wenn sie sich das nächste Mal sahen, würde er sich dafür entschuldigen.
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Nina Bahr konnte sich nicht im Hotelzimmer umziehen. Ihr ungewöhnliches Outfit würde Aufsehen erregen. Also legte sie die Jacke und die Hose in eine separate Tasche, die sie für diesen Zweck mitgenommen hatte. Messer und Spray packte sie in eine Seitentasche. Ihr Fahrzeug stand in einer unbeleuchteten Ecke des Parkplatzes. Dort würde sie sich umziehen und dann losfahren. Bis zu ihrem Treffen mit Mikel hatte sie noch fast eine Stunde Zeit.

Vorsichtig öffnete sie die Tür und lauschte. Nichts zu hören. Rasch verließ sie das Zimmer. Zum Erdgeschoss waren es nur wenige Stufen, die sie schnell hinter sich brachte. An der Rezeption stand eine junge Frau.

»Schönen Abend!«, wünschte ihr die Hotelmitarbeiterin.

»Ihnen auch.«

Bahr verließ das Gebäude und ging auf das Fahrzeug zu. Sie hatte das Auto vor Monaten erworben und regulär angemeldet. Als Polizistin kannte sie Kniffe, gegen die war jeder Enkeltrickbetrüger am Telefon ein blutiger Amateur. Der Wagen würde später bei der Identifizierung der vermeintlichen Täterin eine wichtige Rolle spielen.

Sie stieg ein, stellte die Tasche auf den Beifahrersitz und öffnete den Reißverschluss. Die Anglerhose konnte sie über Jeans und Stiefel anziehen. Kaum war das erledigt, nahm sie die Öljacke heraus.

In diesem Moment klopfte jemand an die Fensterscheibe.

Bahr zuckte erschrocken zusammen.

»Sorry«, rief der Mann, der sie beim Frühstück belästigt hatte. »Ich wollte sie nicht erschrecken. Können wir kurz reden? Ich möchte mich ...«

Der Rest seines Satzes ging im Lärm des anspringenden Motors unter. Bahr handelte instinktiv. Sie legte den ersten Gang ein und fuhr los.

Was hatte er gesehen? Die gelbe Jacke? Im Rückspiegel beobachtete sie ihn. Er sah ihr hinterher.

Wie sollte sie damit umgehen? Ein zusätzlicher Mord würde bloß Schwierigkeiten nach sich ziehen. Vor allem, wenn die Kollegen ihre Spur bis zum kleinen Erkrather Hotel zurückverfolgen könnten. Es wäre unmöglich, eine solche Tat in ihren Plan zu integrieren.

»Fuck!«, fluchte sie.

Ein paar hundert Meter vom Parkplatz entfernt fuhr sie an den Straßenrand. Sie musste in Ruhe nachdenken. Wie sollte sie mit dem Mann umgehen, und was hatte er gesehen?
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Wieselsberger konnte das einfach nicht glauben. Er hatte bei seiner Rückkehr die Frau zufällig in ihrem Wagen gesehen und völlig spontan beschlossen, sich zu entschuldigen. Offenbar hatte er dabei alles falsch gemacht, was man bloß falsch machen konnte. Sie hatte ihn anscheinend nicht kommen sehen und war erschrocken zusammengezuckt, als er geklopft hatte. Statt das Fenster herunterzulassen, war sie überstürzt vom Parkplatz gefahren.

Wieselsberger ging auf den Hoteleingang zu. Beim Frühstück hatte er ihre Zimmernummer mitbekommen. Als er in seinem eigenen Zimmer ankam, setzte er sich an den kleinen Schreibtisch und griff zu dem Block, der für die Gäste bereitlag.

Liebe Unbekannte aus der 11,

hier schreibt Marco. Ich befürchte, Sie fanden sowohl mein Verhalten im Frühstücksraum als auch gerade eben auf dem Parkplatz extrem störend. Dafür möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, lasse ich Sie in Ruhe.

Marco, Zimmer 8.

Er faltete den Zettel zusammen, verließ den Raum und schob das Entschuldigungsschreiben unter ihre Tür durch.
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Mikel schaute auf seine Uhr. Falls die Kundin pünktlich käme, wäre sie in einer halben Stunde hier. Ihm stand ein ungewöhnliches Treffen bevor. Viele seiner Kundinnen buchten ihn nicht bloß wegen ihrer körperlichen Bedürfnisse, sondern auch, weil sie für eine gewisse Zeit emotionale Nähe suchten. Bei Vicky schien das anders zu sein. Er sollte ihr nackt die Tür öffnen, sie in der Diele befriedigen, und dann würde sie wieder gehen. Falls sie sich daran hielt, wäre das ein angenehmes Arrangement. Das von ihm geforderte Honorar hatte sie anstandslos überwiesen.

Um in die richtige Stimmung zu kommen, klappte er seinen Laptop auf und rief den Browser auf. Oder war es zu früh? Fünfundzwanzig Minuten. Er rief noch nicht sein bevorzugtes Pornoportal auf, sondern ging zunächst ins Badezimmer. Aus einer Schublade holte er die Tüte mit dem Kokain heraus, verteilte eine kleine Menge auf einem Spiegel und formte sie zu zwei Linien. Mit einem Glasröhrchen sog Mikel das Pulver in die Nase und verrieb sich den Rest auf dem Zahnfleisch. Koks half ihm immer dabei, seinen Mann zu stehen. Wer für ihn bezahlte, konnte sich auf eine gute Nummer freuen. Mikel griff zum Parfümflakon und sprühte dezent seine Halsfalte ein. Zurück im Wohnzimmer rief er das Pornoportal auf. Er gab den Namen des weiblichen Models ein, das zu seinen Favoriten zählte, und wählte ein Video mit einer Laufzeit von dreizehn Minuten aus. Eine perfekte Länge. Falls Vicky pünktlich wäre, könnte er ihr direkt geben, was sie sich wünschte.
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Zehn Minuten vor der vereinbarten Uhrzeit fand Nina Bahr einen geeigneten Parkplatz, nicht weit vom Hauseingang entfernt, direkt vor einer Garagenauffahrt. Hier bestand keine große Gefahr, eingeparkt zu werden.

Die Begegnung mit dem Hotelgast klang noch in ihr nach. Was für ein penetranter Mensch. Einer jener Männer, die sich für unwiderstehlich hielten. Eine Sorte, die wohl niemals auszusterben schien. Wenn es nicht so kontraproduktiv wäre, hätte sie das richtige Heilmittel gegen sein überschäumendes Selbstbewusstsein. Sie konnte nur hoffen, dass sie ihm weder heute Nacht noch morgen früh erneut über den Weg laufen würde.

Bahr schaute auf ihre Uhr. Sie würde pünktlich anklingeln. Der reine Tötungsakt dauerte keine Minute. Pfefferspray, ein paar gezielte Stiche, sich überzeugen, dass er tot war. Danach sofort wieder verschwinden. Ihre Verfolger könnten ruhig auf ihren Chat über das Datingportal stoßen. Daraus würden sie keine wertvollen Schlüsse ziehen.

Eine Minute vor der vereinbarten Zeit stieg sie aus dem Wagen aus und setzte die Kapuze auf. Schnellen Schritts ging sie auf die Haustür zu.
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Es klingelte. Mikel war erfreut über die Zuverlässigkeit seiner Kundin. Wenn sich der Rest auch so angenehm gestalten würde, hoffte er auf weitere Buchungen.

Er ging in die Diele. Das Klingeln hatte die Videosprechanlage aktiviert. Vor der Haustür stand eine Frau in ungewöhnlicher Kleidung. Sie schien eine Art Friesennerz zu tragen und hatte sich sogar die Kapuze aufgesetzt. Er öffnete ihr und dachte über ihr Outfit nach. Das war alles andere als eine perfekte Kleidungswahl für das, was sie sich wünschte. Aber gut. Wahrscheinlich wollte sie unter keinen Umständen auf der Straße erkannt werden. Ob sie in Erkrath lebte? Das würde seine Chancen auf weitere Buchungen sicher erhöhen.

Da er unbekleidet war, öffnete er noch nicht die Wohnungstür, sondern wartete. Keiner seiner Nachbarn hatten ihn je auf die regelmäßigen Frauenbesuche angesprochen. Bestimmt bekamen sie es mit. Wichtig war, dass sie nicht den professionellen Hintergrund verstanden, denn sonst würde ihm von einem Neidhammel schnell Ärger drohen.

Es klopfte an der Tür. Mikel schaute durch den Türspion. Seine Kundin hielt den Kopf gesenkt. Was war das für eine seltsame Attitüde? Schämte sie sich für das, was gleich passieren würde? Irgendetwas war an ihr faul.
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Warum öffnete er ihr nicht? Schon die Videosprechanlage war alles andere als ideal gewesen. Und nun machte er ihr nicht auf? Durchschaute er, was ihm gleich blühte? Sie umklammerte das Pfefferspray. Der erste Schwall musste ihn perfekt treffen, dann wäre ihr Kampf entschieden.

Endlich öffnete sich die Tür einen Spalt.

Bahr hielt den Atem an. Mit der Fingerspitze strich sie über den Sprühkopf und vergewisserte sich, dass er in die richtige Richtung zeigte.
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»Hallo, Vicky«, sagte Mikel.

Eine Hand hielt er auf dem oberen Türrahmen, während er ihr aufmachte. Eine lässige Pose, die gut bei Kundinnen ankam. »Tritt ein!«

Nun hob sie den Kopf. Der Ausdruck ihrer Augen erschreckte ihn. Sie wirkte hasserfüllt. Durch das Kokain waren seine Sinne geschärft, und er bekam auf Anhieb mit, dass sie die Hand aus der Jacke zog. Sie umklammerte eine kleine Sprühdose.

Pfefferspray!, schoss es ihm durch den Kopf.

Er reagierte blitzschnell. Während sich ihr Zeigefinger senkte, warf er die Tür zu. Augenblicklich breitete sich beißender Gestank in der Diele aus. Seine Augen tränten, und er wich einen Schritt zurück. Zu spät registrierte er, dass die Tür nicht zugefallen war. Ganz im Gegenteil. Die Frau stieß sie auf.

»Hilfe!«, schrie er.

Die Frau hielt ein Fleischermesser in der Hand. Sie versuchte, auf ihn einzustechen. Ihr erster Stich ging ins Leere.

»Hilfe!«, brüllte er erneut.

Er spürte einen schneidenden Schmerz. Sie hatte ihn am Arm getroffen. Sofort quoll Blut aus der Wunde. Sie holte zum nächsten Angriff aus. Er musste aus der Verteidigungshaltung heraus, sonst wäre es bald um ihn geschehen.

Er trat nach ihr und überraschte sie damit offenbar. Sein Fuß traf ihr Schienbein. Sie zuckte zusammen und wich einen Schritt in den Flur zurück. Er nutzte den Moment und versuchte, ihr die Tür vor der Nase zuzuwerfen. Ihr Stiefel verhinderte das.

»Hilfe!«, schrie er so laut er konnte.

Und tatsächlich hörte er, wie sich in der Etage unter ihm die Tür öffnete.

»Michael, was ist da oben los?«, rief der Nachbar.

»Alarmier die Polizei!«, keuchte Mikel.

»Die Polizei?«

Der Hass im Blick der Frau war verschwunden. Sie starrte ihn kurz an, wandte sich ab und eilte nach unten.

»Wer sind Sie?«, erklang die Stimme des Nachbarn.

Die Angreiferin reagierte gar nicht darauf. Es dauerte nicht lange, bis Mikel hörte, wie sich die Haustür öffnete. Unterdessen kam der Nachbar zu ihm hoch.

»Oh Gott!«, stieß er aus.

Was für einen Eindruck mochte der nackte, blutige Mikel auf ihn machen?

»Polizei«, bat Mikel ihn.

Sofort drehte sich der Nachbar um und eilte in seine Wohnung. Fassungslos zog sich Mikel das Kondom ab und schleuderte es fort. Was war da gerade eben passiert?
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Bahr stürzte zu ihrem Auto. Sie unterdrückte den Impuls, zum Haus zu schauen. Ob jemand ihre Flucht verfolgte und sie schlimmstenfalls mit dem Handy aufnahm? Falls ihr Kennzeichen zur Fahndung ausgeschrieben wurde, wären ihre Pläne gefährdet.

Sie erreichte das Fahrzeug, entriegelte es und sprang hinein. Zum Glück startete der Motor problemlos. Bahr gab Gas. Erst an der nächsten Straßenkreuzung schaltete sie das Licht ein.
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Die Streifenbeamtin Jasmin Succo musterte den Mann, der von dem heimtückischen Angriff eine Schnittwunde am Arm davongetragen hatte. Zum Glück war sie nicht bedrohlich.

»Beschreiben Sie mir das Aussehen der Frau noch einmal«, bat Succo.

»Von ihrem Gesicht habe ich nicht viel gesehen«, antwortete das Opfer. »Die Haare kamen mir dunkel vor. Aber dafür würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen. Ihr Gesicht? Boah, keine Ahnung! Ich bin schlecht darin, so etwas zu beschreiben. Sie ist schlank. Spitz zulaufendes Kinn. Kleine Nase. In ihren Augen brodelte Hass.«

Succo ließ sich nicht anmerken, dass seine Beobachtung für eine Fahndung nicht ausreichen würde. »Und die Kleidung?«

»Die war total seltsam. Sie trug so eine dunkelgelbe Regenjacke. Das, was man als Friesennerz bezeichnet. Wissen Sie, was ich meine?«

Succo nickte. »Weiter«, bat sie ihn, während sie eine Zeichnung auf ihrem Block anfertigte.

»Die Hose hätte besser zu einem Ausflug im Regen gepasst als zu dem, was wir vorhatten.«

»Sie hat Stiefel getragen?«, vergewisserte sie sich.

»Ja.«

Mit flinken Fingern fertigte sie eine Zeichnung an. Kunst hatte in der Schule zu ihren Lieblingsfächern gehört. Leider konnte man damit nur in den seltensten Fällen Geld verdienen. Sie präsentierte dem Mann das Bild. Der nickte sofort.

»Sie sind gut! So sah sie aus.«

Succo erinnerte sich an eine Fahndung, die erst wenige Tage alt war. Ein tödlicher Messerangriff auf offener Straße. Die beschriebene Kleidung stimmte überein. Wer war noch einmal der zuständige Kriminalkommissar? Bestimmt würde die Zentrale das herausfinden.
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Endlich erreichte Bahr den Hotelparkplatz.

Zum ersten Mal hatte es so rein gar nicht nach ihrer Vorstellung funktioniert. Was hatte Mikel alarmiert? Vermutlich ihre Kleidung, oder hatte sie sich durch etwas anderes verraten?

Sie parkte wieder in der hintersten Ecke. Im Sitzen zog sie Jacke und Hose aus und stopfte beides in die Tasche. Hatte jemand ihr Kennzeichen notiert und würde es an Stenzel weiterleiten? Bahr zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Peter davon erfahren würde. Sie hatte dieselbe Kleidung wie bei dem Mord in Hilden getragen. Irgendjemand müsste die Zusammenhänge erkennen. Außerdem würde Mikel bestimmt das Pfefferspray erwähnen.

Das alles könnte sich zu ihrem Vorteil auswirken. Die beteiligten Polizisten würden sich wie Hyänen auf den fehlgeschlagenen Angriff stürzen und wären entsprechend abgelenkt. Bloß die Frage, ob sich jemand Automodell und Kennzeichen gemerkt hatte, beunruhigte sie. Oder war ihre Sorge diesbezüglich unbegründet?

Was wäre ihre Alternative? Sie könnte früher als geplant aufbrechen und Erkrath verlassen. Doch wer kopflos handelte, beging meistens Fehler. Sie erinnerte sich an einige Schwerverbrecher, die sie vor allem deshalb hatte festnehmen können, weil sie unüberlegt gehandelt hatten. Trotzdem wäre es klug, über eine Exit-Strategie nachzudenken. Was, wenn sie von ihrem Fenster aus Polizeiwagen auf den Parkplatz fahren sehen würde?

Mit der Tasche in der Hand stieg sie aus und ging auf den Hoteleingang zu. Die Rezeption war unbesetzt. Ein glücklicher Zufall. Rasch lief sie den Treppenabsatz in die erste Etage hoch. Niemand kam ihr entgegen. Sie würde die Nacht nutzen, um Energie zu tanken. Trotzdem wäre es gut, einen Ersatzplan zu schmieden.

An der Tür zu Zimmer elf hielt sie die Chipkarte vor den Sensor. Es summte, ein grünes Licht leuchtete auf und signalisierte den Zutritt. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, sah sie einen Zettel auf dem Boden. Überrascht hob sie ihn auf. Ihre Augen überflogen die Zeilen.

Bahr benötigte fünfzehn Minuten, um sich fertig zu machen. Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick aus dem Fenster. Zuletzt öffnete sie die Minibar. Am liebsten wäre ihr eine Flasche Sekt gewesen, aber die beiden Biere mussten reichen. Sie nahm sie heraus und verließ ihren Raum. Vor der Zimmertür, neben der eine 8 an die Wand gepinselt war, blieb sie stehen. Durch den Türschlitz sah sie Licht. Sie klopfte und zählte die Sekunden, bis ihr geöffnet wurde.

Der Mann schaute sie völlig verdattert an.

»Hallo, Marco. Vielleicht hatten wir beide einfach bloß einen schlechten Start. Lässt du mich rein? Ich habe auch etwas mitgebracht.« Sie hielt die Bierflaschen hoch.
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Mikel, der mit bürgerlichem Namen Michael Neumeier hieß, gab dem Team um Drosten bereitwillig Auskunft über sein Gewerbe. Erst recht, nachdem sie ihm versprochen hatten, ihn nicht bei der Steuerfahndung zu melden, falls er ihnen vollumfänglich weiterhalf. Er zeigte ihnen den Chatverlauf und sein Profil. Stenzel fiel sofort auf, dass Mikel seinen Kunden anbot, sie bei sich zu empfangen. Als Ort hatte er den Kreis Mettmann angegeben und darauf hingewiesen, die genaue Anschrift bei Terminvereinbarung kundzutun.

»Sie hat sich also wieder bewusst auf ein Gebiet beschränkt, in dem ich schnell Bescheid bekommen würde«, stellte Stenzel fest.

Neumeier reagierte mit einem ungläubigen Blick. »Sie wissen, wer das war?«, fragte er. »Und haben nichts dagegen unternommen?«

»Wir haben einen Verdacht«, schränkte Kraft ein. »Dürfen wir Ihnen ein Foto zeigen?«

»Na klar! Allerdings habe ich von ihrem Gesicht nicht so viel gesehen. Es war unter der Kapuze verborgen. Ihr Outfit hat mich misstrauisch gemacht. Manche Kundinnen tragen große Sonnenbrillen und ein Tuch auf dem Kopf. Ich nenne das den Paparazzi-Style. Sie wissen schon, Promis, die sich vor Fotografen schützen müssen. Andere kommen selbstbewusst zu mir. Das werden immer mehr, was mich freut. Frauen haben dieselben Rechte wie Männer. Aber ein Outfit wie ihres? Friesennerz und Kapuze? Absolut ungewöhnlich.«

Drosten öffnete auf seinem Smartphone ein Foto, das ihnen Patzler übermittelt hatte. Es zeigte Patzler und Bahr bei der Abschiedsfeier für einen Kollegen, der vor einem halben Jahr in den Ruhestand gegangen war.

Neumeier nahm ihm das Gerät ab. Mit seinen Fingern vergrößerte er das Foto und starrte es lange an.

»Hundertprozentig kann ich es nicht sagen. Zwei Merkmale stimmen überein. Ihr spitz zulaufendes Kinn und die Haarfarbe. Sie könnte es definitiv sein. Wer ist das?«

»Den Namen dürfen wir Ihnen nicht nennen«, erwiderte Stenzel.

Neumeier akzeptierte die Antwort ohne Nachfragen. Bereitwillig gab er weitere Auskünfte. Neuigkeiten erfuhren die Polizisten dadurch nicht.
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Trotz der späten Uhrzeit trafen Stenzel, Golz und die KEG schließlich im Mettmanner Präsidium ein, um die Ereignisse und deren Konsequenzen zu besprechen.

»Mir gefällt nicht, dass sie in Erkrath zugeschlagen hat«, erklärte Drosten. »Das hat sie bewusst gemacht, um uns eine Aufgabe zu stellen.«

»Peter hat auf dem Weg ins Präsidium mit Nicole telefoniert«, sagte Golz. »Er war sehr fürsorglich.«

Stenzel warf seiner Partnerin einen genervten Blick zu.

»Vollkommen richtig«, meinte Sommer. »Ich befürchte, sie will dir lange Arbeitszeiten bescheren, Peter. Wenn sie Robert, Verena und mich hätte weglocken wollen, wäre es klüger gewesen, woanders zuzuschlagen. Aber dann wärst du nicht involviert und könntest zu normalen Uhrzeiten Feierabend machen.«

»Ich habe Nicole gesagt, sie soll besonders vorsichtig sein. Nachts ist das kein Problem. Nina kann nicht einfach bei uns einbrechen. Das Haus ist gut geschützt. Die größte Gefahr sehe ich tagsüber.« Stenzel suchte Drostens Blick. »Du bist so still.«

»Mir geht ein anderer Gedanke durch den Kopf«, sagte Drosten. »Ist noch nicht spruchreif. Gebt mir ein bisschen.«

»Morgen kann Nicole David im Haus beschäftigen«, fuhr Stenzel fort. »Vielleicht frage ich Ralf, ob er für einen Besuch vorbeikommen könnte, solange ich nicht da bin. Montag ist David in der Schule und Nicole bis zum frühen Nachmittag bei der Arbeit.«

»Wir könnten Personenschutz beantragen«, schlug Golz vor. »Ist in Anbetracht der Umstände nicht übertrieben.«

»Das wird Nicole nicht gerne hören.« Stenzel fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn. »Aber ja, erscheint mir sinnvoll. Wer leiert das an?«

Golz und Sommer meldeten sich gleichzeitig.

»Euch Wiesbadener dabeizuhaben, wenn wir das dem Chef vorschlagen, schadet sicher nicht«, stellte Golz fest.

»Vor Montag wird das nichts«, spekulierte Kraft. »Vielleicht wäre es besser, wenn du morgen zu Hause bleibst.«

»Geht nicht«, widersprach Stenzel. »Ich sage definitiv Ralf Bescheid. Das wird er für seinen Bruder machen. Außerdem könnte ich mir schon vorstellen, dass die Schichtleitung einen Streifenwagen abgestellt bekommt, der bei mir Wache bezieht oder zumindest regelmäßig eine Runde dreht.«

»Darum kümmere ich mich morgen früh«, sagte Golz. »Ich weiß, wer Dienst hat. Der Kollege schuldet mir mehr als einen Gefallen.«

Stenzel wandte sich an Drosten. »Robert, sind deine Gedanken jetzt spruchreif?«

Drosten straffte die Schultern. Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen. »Ich möchte öffentlich nach Bahr fahnden. Presse, WDR, das volle Programm. An ihrer Schuld besteht wohl kein ernsthafter Zweifel mehr.«

»Ihr Vorgesetzter wird nicht begeistert sein«, gab Stenzel zu bedenken. »Schon allein, weil es kein gutes Licht auf die ganze Wuppertaler Behörde wirft.«

»Ich weiß«, erwiderte Drosten. »Aber die Vorteile überwiegen. Wir könnten durch eine öffentliche Fahndung ihre Reichweite massiv einschränken. Sie stände unter Zugzwang, was sie hoffentlich zu Fehlern verleitet. Außerdem minimiert es das Risiko, dass sie sich mit ihrem Dienstausweis Zugang zu sensiblen Informationen verschafft.«

»Darum müssen wir uns kümmern«, erklärte Sommer.

Drosten blickte auf seine Uhr. »Wir könnten um neun Uhr auf seiner Matte stehen. Dann würden die ersten Sender schon nachmittags die Meldung bringen.«

»Meinen Segen habt ihr«, sagte Stenzel. »Ich halte das für sinnvoll.«

»Das ist ein gutes Schlusswort für heute Nacht«, fügte Golz hinzu. »Uns allen würden ein paar Stunden Schlaf guttun.«

Sie verteilten noch Aufgaben für den bevorstehenden Sonntag, ehe sie gemeinsam das Präsidium verließen und sich auf dem Parkplatz voneinander verabschiedeten.

»Robert, ich wollte dir vorhin nicht in den Rücken fallen«, sagte Sommer, als sie auf dem Weg zum Hotel waren. »Aber dir ging noch etwas anderes durch den Kopf. Nicht bloß der Vorschlag, öffentlich nach Bahr zu fahnden. Oder irre ich mich?«

»Nein«, antwortete Drosten. »Die zweite Sache ist nicht für Peters Ohren bestimmt. Er hätte das zu gern angenommen und wäre vielleicht weniger aufmerksam. Was ich mir nicht verzeihen könnte, wenn ich falschliege.«

»Dann lass uns dran teilhaben«, sagte Kraft.
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Um zehn Uhr klingelte Drosten bei Bahrs Vorgesetztem, den er eine Stunde zuvor telefonisch über den anstehenden Besuch informiert hatte.

Wilhelm Mönkeberg öffnete ihnen rasch die Tür.

»Meine Frau ist alles andere als begeistert«, warnte er Drosten und seine Kollegen vor. »Wir richten den Familiengeburtstag für unseren Enkel aus. Unsere Tochter reist deswegen extra aus Berlin an. Das hier darf nicht zu lange dauern. Gehen wir in mein kleines Büro.«

»An uns soll das nicht scheitern«, erwiderte Drosten.

Mönkeberg schloss die Tür. »Ihr Anruf hat mich kalt erwischt«, gab er zu. »Sind Sie sicher, was Oberkommissarin Bahrs Verwicklung anbelangt?«

»Sehr sogar«, antwortete Drosten. »Alle Indizien sprechen gegen sie.«

»Und sie macht das wegen dieses Mettmanner Hauptkommissars? Er ist ihr ehemaliger Partner, oder?«

Mönkeberg bat sie in ein Zimmer, das mit Schreibtisch, Regal und zwei Stühlen eher spartanisch ausgestattet war.

»Das ist zumindest die naheliegendste Erklärung«, sagte Drosten, als er sich setzte.

Sommer und Kraft blieben stehen und überließen ihm gern das Wort, darauf hatten sie sich vorher geeinigt. Jeder von ihnen wusste, dass Drosten mit ranghohen Beamten am besten klarkam.

»Verrückt!«, brummte der Mann. »Fassen Sie noch einmal kurz zusammen, was gegen Bahr vorliegt. Wenn ich dem zustimmen soll, darf es keine Zweifel geben.« Er hörte den einzelnen Punkten aufmerksam zu. »Viel ist das nicht«, sagte er schließlich. »Aber gut, wenn dieser Neumeier sie mit einiger Sicherheit wiedererkannt hat, müssen wir ihm wohl glauben. Und Bahrs Krankmeldung wirkt in diesem Licht tatsächlich zumindest unglücklich.« Er legte seine Fingerspitzen aufeinander. »Herrje! Hoffentlich irren Sie sich nicht. Das wäre ein Kommunikationsdesaster.«

»Für das wir die Verantwortung übernehmen würden«, erklärte Drosten.

»Dann wäre das ja geklärt«, sagte Mönkeberg. »Trotzdem muss ich das über die Pressestelle anleiern.« Er schaute auf seine Uhr. »Meinetwegen«, brummte er. »Ich verlasse mich da auf Ihre Einschätzung. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Hoffen wir, dass Sie nicht ausgerechnet diesmal danebenliegen. Ich informiere die Kollegin. Die wird über den Auftrag am Sonntag auch nicht erfreut sein. Na ja, nicht zu ändern.«

»Was glauben Sie, ab wann mit Meldungen im Radio und Fernsehen zu rechnen ist?«, fragte Drosten.

»Ich schätze, am Nachmittag. Wir müssen Informationen zusammentragen, weiterleiten und ...«

»Früher Nachmittag klingt perfekt«, unterbrach Drosten ihn. »Das wäre schneller, als wir erhofft hatten. Wenn Sie wollen, können wir uns wieder auf den Weg machen, so ruinieren wir nicht weiter Ihren Familiensonntag.«

»Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps. Meine Frau weiß das schon seit vielen Jahren. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden? Allerdings brauchen Sie mich nicht vor heute Abend anzurufen, sonst bekomme ich wieder Ärger mit meiner Tochter. Es sei denn, es passiert was Dramatisches.« Mönkeberg erhob sich. »Ich bringe Sie noch zur Tür. Danach kontaktiere ich unsere Pressesprecherin.«

»Das ist ja schon mal ganz in unserem Sinne verlaufen«, sagte Drosten im Auto.

»Darin, wie man mit den Mönkebergs dieser Welt umgeht, macht dir so schnell keiner etwas vor«, meinte Sommer. »Um deine Ruhe beneide ich dich.«

Drosten griff zum Telefon. Er musste sich entscheiden, ob er Golz oder Stenzel die erfreuliche Nachricht übermittelte. Schließlich entschied er sich für Stenzel.

»Wie war das Gespräch?«, fragte der nach der Begrüßung.

»Ganz in unserem Sinne. Mönkeberg hat meinen Vorschlag, die Verantwortung zu tragen, dankend angenommen. Ansonsten kümmert er sich um alles Weitere. Wahrscheinlich wird schon am Nachmittag darüber berichtet.«

»Danke! Das ist der richtige Schritt.«

»Bist du zu Hause?«

»Wo denkst du hin? Jessica und ich sind im Präsidium.«

»Und deine Familie?«

»Ralf hat tatsächlich ab Mittag Zeit. Sein kleiner Bruder freut sich auf ihn. Und Jessica hat einen Streifenwagen organisiert bekommen, der vor unserem Haus Wache hält. Zumindest, bis ich Feierabend mache. Was wahrscheinlich nachmittags der Fall sein wird.«

»Das klingt alles sehr vernünftig.«

»Wie sieht euer restlicher Tag aus?«

»Wir könnten zu euch stoßen«, schlug Drosten vor. »Sobald öffentlich nach Bahr gefahndet wird, sind wir gut mit der Auswertung von Hinweisen beschäftigt. Aber bis dahin ...«

»Ihr wisst ja, wo ihr uns findet«, sagte Stenzel und beendete das Gespräch.

Nachdenklich schob Drosten das Telefon in die Jackentasche. Er fing Krafts Blick im Rückspiegel auf.

»Wirst du es ihm sagen?«, wollte sie wissen und kam damit auf ihre gestrige Unterhaltung zurück.

»Vorläufig nicht«, antwortete er. »So wie es derzeit ist, gefällt es mir besser.«


30




Die Beamtin Kerstin Lintner blickte auf das Telefon. Ihr heutiger Dienst war bislang ereignislos verlaufen. Zwei Stunden ohne jeden Anruf, weshalb die Minutenzeiger ihrer Uhr nur langsam vorwärts krochen. Zumindest lag die halbe Arbeitszeit schon hinter ihr. Endlich klingelte es. Oder war das bloß ein Testanruf?

Sie nahm den Anruf entgegen. »Ja, hallo«, erklang die verunsicherte Stimme eines Mannes. »Ich habe Ihren Aufruf im Internet gesehen. Diese Frau, nach der Sie fahnden. Wir haben bis gestern im selben Hotel übernachtet.«

»Sagen Sie mir zuerst Ihren Namen«, bat Lintner.

»Ich heiße Marco Wieselsberger.«

»Wo halten Sie sich derzeit auf?«

»In Erkrath.« Er nannte den Namen seines Hotels.

Lintner notierte sich die Information. »Und dort sind Sie der Gesuchten begegnet?«

»Mehrfach sogar. Sie müssen wissen: Ich übernachte hier derzeit für eine Woche, weil ich meinen Sohn besuche, der in Erkrath wohnt. Ich lebe seit Jahren wieder in Bayern. Freitagmorgen habe ich die Frau das erste Mal im Frühstücksraum gesehen. Wir haben uns ganz kurz unterhalten. Und Samstag sind wir uns mehrere Male über den Weg gelaufen. Also, das ist mir jetzt etwas unangenehm, weil ...« Er räusperte sich. »Na ja, um ehrlich zu sein … Diese Frau Bahr und ich ... wir ... Sie hat am späten Samstagabend bei mir angeklopft, und wir waren ...« Wieder räusperte er sich. »Wir hatten in meinem Zimmer Sex. Natürlich einvernehmlich, nicht, dass Sie etwas Falsches denken.«

Lintner unterdrückte ein Grinsen. Konnte diese Geschichte stimmen, oder machte sich jemand bloß wichtig? »Sie sind sicher, dass es sich um die Gesuchte handelt?«

»Hundertprozentig.«

»Und wenn ich diese Meldung jetzt weitergebe, bleiben Sie bei Ihrer Darstellung?«

»Warum sollte ich die ändern? Es ist wirklich passiert.«

»Treffen die zuständigen Hauptkommissare Sie noch in dem Hotel an?«

»Ich bin zum Mittagessen verabredet. Schaffen Sie das bis dahin?«

»Erreichen wir Sie über die Nummer, mit der Sie gerade anrufen?«

»Ja«, antwortete der Mann.

»Ich leite das weiter, Sie erhalten in den nächsten Minuten einen Rückruf.«
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Eine halbe Stunde, nachdem Drosten das erste Mal mit dem Hotelgast telefoniert hatte, traf er mit seinen Partnern auf dem Hotelparkplatz ein. Stenzel und Golz waren vorgefahren.

Vor dem Eingang wartete ein Mann. Er trug einen Winteranorak, dessen Reißverschluss er nicht zugezogen hatte. Als die zwei Autos vorfuhren, warf er eine Zigarette zu Boden und trat sie aus.

»Herr Wieselsberger?«, fragte Drosten, der als Erster bei ihm ankam. »Haben wir gerade miteinander telefoniert? Ich bin Hauptkommissar Drosten.«

»Ja«, antwortete er. Unsicher blickte er zu den Polizisten. »Sie sind zu fünft!«

»Wenn Sie sich nicht irren, sind Sie für die Ermittlungen ein wichtiger Zeuge«, erklärte Drosten.

»Ich irre mich nicht. Seit unserem Telefonat habe ich das Fahndungsfoto mehrmals in aller Ruhe gemustert. Sie war es hundertprozentig, es sei denn, sie hat eine eineiige Zwillingsschwester.«

»Nicht, dass wir wüssten«, erwiderte Drosten. »Sollen wir uns bei Ihnen im Zimmer unterhalten?«

»Ja, das wäre besser. Bestimmt wollen Sie Einzelheiten wissen. Das war mir ja schon am Telefon ein klein bisschen peinlich.«

»In welchem Raum übernachten Sie?«

»In der Acht. Sie müssen die Treppe hoch und in der ersten Etage nach rechts.«

»Gehen Sie ruhig vor. Meine Kollegen und ich verteilen Aufgaben, dann komme ich zu Ihnen.«

Wieselsberger nickte und ging ins Hotel.

»Es ist besser, wenn ich mich mit ihm allein unterhalte«, sagte Drosten zu den anderen. »Je mehr Leute, desto zurückhaltender ist er, glaube ich.«

»Okay«, meinte Sommer. »Glaubst du ihm?«

»Er scheint sich sicher zu sein.«

»Dann erkundigen wir uns beim Hotelmanager, was er oder sie uns zu dem weiblichen Gast sagen kann.«

»Viel Erfolg. Vielleicht ist das der Durchbruch, auf den wir warten.«

Drosten ging zuerst ins Gebäude. Hinter der Rezeption stand eine junge Frau, der er zunickte. Ohne sich mit ihr zu unterhalten, lief er die Treppe hoch. Bei einem Gästezimmer stand die Tür offen. Marco Wieselsberger hatte sich an den Schreibtisch gesetzt und damit den einzigen Stuhl im Raum in Beschlag genommen. Drosten schloss die Tür hinter sich.

»Erzählen Sie mir am besten alles ab der ersten Kontaktaufnahme.«

Stockend berichtete Wieselsberger, wie sie ihm im Frühstücksraum aufgefallen war. »Ich fand sie sofort attraktiv«, gab er zu. »Außerdem hätte ich nichts gegen eine kleine Plauderei einzuwenden gehabt.« Er verschwieg nicht ihre ablehnende Reaktion auf ihn und dass sie rasch vor ihm geflüchtet war. »Ich muss ehrlich sein. Die Abfuhr war so heftig, dass ich mich gefragt habe, ob ich zu weit gegangen war. Heutzutage sollte man ja vorsichtig sein. Das nächste Mal sah ich sie dann am Samstagabend in ihrem Wagen. Ich ging zu ihr, um mich bei ihr zu entschuldigen. Ich registrierte, dass sie sich im Auto umzog, bevor sie mich bemerkte.«

»Was heißt das?«

»Sie schlüpfte gerade in eine Jacke, die sie über ihre eigentliche Jacke zog.«

»Erinnern Sie sich an die Farbe?«

»Dunkelgelb. Das war so eine Regenjacke, was ich komisch fand. Es war ja gutes Wetter.«

Die Information über die Kleidung der Mordverdächtigen hatte die Polizei im Fahndungsaufruf verschwiegen. Umso glaubwürdiger wurde Wieselsberger als Zeuge.

»Ich klopfte an die Fensterscheibe. Wollte mich für mein Vorpreschen im Frühstücksraum entschuldigen. Die Frau zuckte total zusammen. Ich muss ihr mächtig Angst eingejagt haben. Sie hat sofort den Motor gestartet und ist losgefahren. Ehrlich gesagt war ich vollkommen verdutzt. Mein Versuch, mich zu entschuldigen, war nach hinten losgegangen. Auf dem Weg in mein Zimmer bekam ich ein richtig schlechtes Gewissen. So war das ja nicht geplant gewesen. Also beschloss ich, das Ganze aufzuklären. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich ihre Zimmernummer mitbekommen. Ich schrieb einen kleinen Zettel, den ich ihr unter der Tür des Zimmers durchschob. So gegen zehn Uhr klopfte es bei mir. Ich lag schon im Bett und war in ein Buch vertieft. Als ich öffnete, stand sie im Flur. Sie meinte, wenn es mir ernst mit einer Entschuldigung wäre, sollten wir ein Bier zusammen trinken. Sie hatte zwei Flaschen aus der Minibar dabei. Sie kam rein und wir ... na ja ... Also, es dauerte nicht lange, bis wir ...« Er deutete zum Bett.

»Hat sie etwas gemacht, das Ihnen bedrohlich oder ungewöhnlich vorkam?«, fragte Drosten. Er spekulierte darauf, dass Bahr Wieselsberger möglicherweise hatte angreifen wollen und es sich im letzten Moment anders überlegt hatte.

Der Zeuge schmunzelte. »Es gab eine Sache, die ... na ja ... also ... beim Sex.« Wieselsberger wich Drostens Blick aus. »Sie hat mehrfach Peter zu mir gesagt. Obwohl ich Marco heiße. Was sie wusste, denn so hatte ich den Zettel unterschrieben. Beim ersten Mal war sie oben, hatte die Augen geschlossen und seufzte, wie gut das sei. Dann ließ sie den Namen Peter fallen.« Wieder schmunzelte er. »Ich habe sie nicht korrigiert. Dafür hat es mir viel zu sehr gefallen. Bei so flüchtigen Begegnungen ist es ungewöhnlich, eine Frau zu finden, die von sich aus die Initiative ergreift. Das wollte ich nicht ruinieren.«

»Hat sie den Namen nur das eine Mal gesagt?«

»Nein, ich glaube, mindestens dreimal.«

»Und nach dem Sex?«

»Ist sie aufgestanden und hat mir gesagt, sie würde am nächsten Morgen abreisen und gern in Ruhe frühstücken. Wie sie das meinte, war sonnenklar. Dann ist sie gegangen.«

Drosten blickte auf das Bett und verarbeitete die Informationen. Der Verdacht, der seit gestern Form angenommen hatte, war mehr als untermauert. Er hoffte, sich zu irren. Aber falls er recht behielt, war er froh, vorgewarnt zu sein.
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Unterdessen unterhielten sich Sommer und Stenzel mit der zuständigen Hotelmanagerin in deren Büro. Nachdem sie den Fahndungsaufruf präsentiert bekam, erkannte sie Frau Bahr wieder.

»Seit wann fahnden Sie öffentlich nach ihr?«, wollte die Managerin wissen. »Ich habe das gar nicht mitbekommen.«

»Seit gestern Nachmittag«, antwortete Stenzel.

»Kein Wunder, dass es an mir vorbeigegangen ist«, sagte sie. »Ich bin gestern früh ins Bett gefallen.«

»Was können Sie uns über den Gast sagen?«, wollte Sommer wissen.

Die Managerin erwiderte seinen Blick unsicher. »Darf ich darüber überhaupt mit Ihnen reden? Haben Sie einen ...«

»Wir fahnden öffentlich nach ihr und glauben, sie hat schon drei Menschen getötet«, antwortete Sommer.

»Oh Gott, wie schrecklich!«

»Je mehr Sie uns sagen können, desto besser«, fuhr Sommer fort.

»Wann ist sie an- und wieder abgereist?«, konkretisierte Stenzel. »Wir versprechen, Ihre Informationen vertraulich zu behandeln.«

»Darauf verlasse ich mich«, sagte die Managerin. Sie wandte sich dem Computer zu.

In den nächsten Minuten erfuhren sie den Namen, mit dem sie die Reservierung getätigt hatte, außerdem das Fahrzeugmodell, das der Managerin auf dem Parkplatz aufgefallen war. Die Hotelrechnung war mit Bargeld beglichen worden.

»Ist das Zimmer neu vergeben?«, fragte Sommer.

»Nein«, antwortete sie.

»Wurde es gereinigt?«, wollte Stenzel wissen.

»Selbstverständlich. Schon Sonntagmittag.«

Sommer fluchte still. Wenn die Putzfrau gute Arbeit geleistet hatte, würden sie keine Spuren von Bahr mehr finden.

»Dürfen wir uns das Zimmer einmal ansehen, und ist die Putzfrau auch heute im Dienst?«

»Ich bringe Sie nach oben«, sagte die Managerin. »Magdalena war gestern als Reinigungskraft eingeteilt. Sie hat noch bis ein Uhr Schicht. Kommen Sie!«
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Anfangs wirkte die Mitarbeiterin verunsichert, doch Sommer schaffte es schnell, ihr klarzumachen, dass sie nichts Falsches getan hatte. Behutsam erkundigte er sich, ob ihr am Sonntag beim Reinigen des Zimmers etwas aufgefallen war.

»Im Müll lag ein blutiges Pflaster«, sagte Magdalena.

Sommer und Stenzel sahen sich an. Hatte sich Bahr bei der Auseinandersetzung mit Neumeier verletzt?

»Haben Sie das Pflaster entsorgt?«, fragte Sommer.

»Das ist mein Job.«

»Könnte es sein, dass wir es noch aus dem Müll fischen können?«

Magdalena zuckte ratlos die Achseln. »Das weiß ich nicht. Da müssen Sie die Chefin fragen.«

»Davon abgesehen, ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Kein Trinkgeld«, erwiderte Magdalena. »Gäste, die mehrere Tage übernachten, geben oft Trinkgeld. Sie leider nicht.«

Nach dem Gespräch erkundigte sich Sommer bei der Managerin, ob es eine Chance gab, den Müll von Sonntag zu inspizieren. Die Frau musste ihn jedoch enttäuschen.

»Die Müllabfuhr war heute Morgen um halb neun da. Wir sind immer montags und donnerstags an der Reihe.«
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Im Präsidium fassten sie ihre Erkenntnisse zusammen.

»Wir kennen das Fahrzeugmodell, mit dem Bahr unterwegs ist, aber leider nicht ihr Kennzeichen«, sagte Stenzel.

»Außerdem wissen wir, dass sie offenbar über Bargeld verfügt. Ob sie das aktuell abgehoben oder vielleicht über Wochen gesammelt hat, erfahren wir, sobald wir von der Bank Auskünfte bekommen«, meinte Sommer.

»Nicht zu vergessen, dass wir jetzt einen ihrer Decknamen kennen«, fügte Kraft hinzu.

»Bringt uns irgendetwas davon weiter?«, wollte Drosten wissen.

Seine Kollegen schwiegen. Drosten konnte es ihnen nicht verdenken. Noch immer hatten sie keinen Anhaltspunkt, wo sie sich aktuell aufhielt. Und in seinem Innersten tobte ein Kampf. Wenn seine Vermutung zutraf, würde sie demnächst zuschlagen. Er schaute auf seine Uhr. Seit Bahrs Aufbruch aus dem Hotel waren mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen. Mittlerweile konnte sie überall sein.
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Nina Bahr beobachtete das Haus und die Umgebung aus sicherer Entfernung. Heute war der Tag. Für die einen ein Tag des Wehklagens. Für die anderen begann dagegen die Zukunft.

Momentan tat sich nichts. Weder traten Frau oder Kind aus dem Gebäude, noch konnte sie jemanden ausmachen, der das Haus beobachtete. Es bewachte und bereit war, sein Leben zu geben, um die Frau und das Kind des Hauptkommissars zu beschützen.

»Und woran liegt das, Robert?«, flüsterte sie. »Weil du mich nie wahrgenommen hast. Ich habe vor deinen Augen mit Peter geflirtet. Ausgerechnet mit ihm! Meinem alten Partner. Und du hast ernsthaft geglaubt, es geht mir um ihn?«

Nur zu gern hätte sie ein Zeichen der Eifersucht bei Drosten bemerkt. Einen Funken Bedauern, dass ihr Interesse scheinbar Peter Stenzel galt, und nicht ihm. Leider hatte sie vergeblich darauf gewartet.

Ob sie schon mit dem Mann aus dem Hotel gesprochen hatten? Es war so herrlich gewesen, ihm den falschen Vornamen unterzujubeln. Hatte er sich darüber bei den Polizisten ausgeheult? Oder wussten die noch gar nichts von dem Hotel? Eine Öffentlichkeitsfahndung war keine Garantie für einen schnellen Erfolg. Viele Menschen waren einfach nur blind. Sie starrten in den Fernseher oder auf die Zeitung und bekamen nicht einmal mit, dass sie eine polizeilich gesuchte Person kannten.

»Du wirst leiden, Robert. Und dann werden wir sehen, wie du damit umgehst.«

Bahr dachte über ihren Plan nach. Der nicht eingeplante Fehlschlag in Erkrath hatte alles verändert. Mikel hätte nicht überleben dürfen. Das Vorhaben, jemand anderem die Schuld unterzujubeln, hatte sich leider erledigt. Er könnte sie vermutlich identifizieren. Was alles andere überflüssig machte.

Trotzdem sah sie darin nicht das Ende ihrer Träume. Eines Tages würde Robert hoffentlich verstehen, dass sie Melanie und Dana aus Liebe getötet hatte, um ihnen eine gemeinsame Zukunft zu ermöglichen.

»Es wird dauern«, wisperte sie. »Glaub nicht, dass ich das nicht weiß. Aber ich werde für uns da sein. Dich festhalten, sobald der Schmerz zu übermächtig wird.«

Mehrfach kratzte sie sich am Ellenbogen. Der Juckreiz ging einfach nicht weg. Immer, wenn sie sich ihr Leben in einigen Jahren ausmalte, juckte es irgendwo. Sie dachte über den Tick nach. Doch irgendwie entglitten ihr die Gedanken. Wie so oft in letzter Zeit.

Robert Drosten. In der Nacht nach der Totgeburt hatte sie von ihrer ersten Begegnung geträumt. Sie hatte das Zeichen damals nicht verstanden. Bis sie in der Rehabilitationseinrichtung immer wieder an ihn hatte denken müssen. Ein Mann wie ein Fels in der Brandung. So einen Vater hätte sie sich gewünscht. So einen Mann hätte sie gebraucht. Er hätte ihr bestimmt ein lebendes Kind geschenkt. Dass die Drostens nur ein Adoptivkind hatten, konnte unmöglich an Robert liegen. Das musste die Schuld der Ehefrau sein. Falls Robert nicht zu lange brauchte, bis er sein neues Leben akzeptierte, könnten sie es noch gemeinsam probieren. Ein Kind wäre die Krönung von allem.

Unbewusst kratzte sie sich am Hals, während sie darauf wartete, dass in dem Haus etwas passierte.
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Melanie Drosten blickte aus dem Fenster. Neben ihr fiepte Rocky. Sie schaute zu ihm.

»Du willst raus, oder?«

Der Hund bellte.

»Das dauert noch ein bisschen. Dana kommt nachher mit. Heute ist alles ein bisschen anders. Tut mir leid.«

Wieder bellte Rocky. Sie streichelte ihm über den Kopf. Dabei schweiften ihre Gedanken ab.
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»Und wenn wir falschliegen?«, fragte Stenzel. »Vielleicht durchschauen wir sie nicht richtig. Ich meine, was kann sich Nina davon erhoffen? Sie tötet drei Menschen, greift einen vierten an.« Ratlos schaute er in die Gesichter seiner Kollegen. »Wie kann sie glauben, damit davonzukommen?«

Drosten blickte auf seine Uhr. Mittagszeit. Dana würde gleich von der Schule kommen und sich wie ein hungriger Wolf auf Melanies Mittagessen stürzen. Vorausgesetzt, es gab Nudeln als Beilage. Alles andere war ihr egal, Hauptsache, sie bekam Pasta zu essen.

»Die ganze Wahrheit werden wir wohl erst erfahren, wenn sie verhaftet ist«, sagte Sommer. »Die persönlichen Schicksalsschläge müssen eine Psychose in ihr ausgelöst haben.«

»Die sie verdammt gut im Job überdeckt hat«, meinte Golz. »Ich habe ihr nichts angemerkt. Ihr Partner dürfte ebenfalls nichts bemerkt haben.«

Drosten nickte. »Ja, sie hatte das im Griff. Ich glaube, sie arbeitet seit Monaten darauf hin. Trotzdem hat sie für ihr Umfeld funktioniert.«

»Und sich gleichzeitig eingeredet, ich würde mich nach dem Mord an Nicole und David so nach Trost sehnen, dass ich den Verdacht gegen sie ausblende? Ich kapier’s einfach nicht.«

»Liebeswahn ist eine ganz besondere Antriebsfeder«, sagte Kraft. »Als ich noch bei der Schutzpolizei in Würzburg war, hatten wir einen krassen Fall. Die Täterin hat den Mann ihrer Begierde getötet, nachdem sie ihn monatelang umgarnt hatte. Obwohl alle Anzeichen dagegensprachen, dass sie ihn erobern könnte, hatte sie sich das über einen langen Zeitraum eingeredet. In ihrer Fantasie waren sie ein Paar, und als die Vorstellung wie ein Kartenhaus zusammenbrach, kannte sie nur noch den Wunsch nach Rache.«

Wieder schaute Drosten auf die Armbanduhr. Seine innere Unruhe wuchs.
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»Bist du satt geworden?«, fragte Melanie.

Dana nickte. »Und jetzt gehen wir zu dritt raus?«

»Rocky würde sich sehr freuen.«

»Gib mir fünf Minuten. Ich muss eben Jasmin eine Nachricht schicken ...«

»Ihr habt die ganze Zeit in der Schule nebeneinandergesessen«, sagte Melanie.

»Ja und?«, fragte Dana. Sie schob den Stuhl zurück. »Fünf Minuten. Höchstens zehn.«

Dana verschwand aus der Küche, ehe Melanie widersprechen konnte.
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Je länger sie wartete, desto schwieriger fiel es Bahr, bei der Sache zu bleiben. Immer wieder kämpfte sie gegen die Versuchung, sich den Tagträumen hinzugeben. Sie musste in Vorleistung treten, bevor die Belohnung eines besseren Lebens am Horizont auftauchen würde.

Aufmerksam beobachtete sie die Umgebung. Ungefähr einhundert Meter vom Grundstück der Drostens entfernt parkte ein schwarzer SUV, den sie hier noch nie zuvor gesehen hatte. Vermutlich ein Besucher in der Nachbarschaft. Bahr erinnerte sich an die vielen freien Wochenenden und die Urlaubstage, die sie in den letzten Monaten hier verbracht hatte. Nicht einmal war sie jemandem aufgefallen, denn sonst wäre Drosten vorgewarnt gewesen. Ansonsten nahm sie nichts wahr, was sie nicht auch bei einem der bisherigen Besuche bemerkt hätte. Sie wusste genau, wie die Nachbarn der Drostens aussahen und welche Fahrzeuge sie fuhren.

Die Haustür der Drostens öffnete sich. Instinktiv rutschte sie im Sitz ein Stück nach unten. Melanie, Dana und Rocky traten gemeinsam ins Freie. Das war ihre Gelegenheit! Weder die Mutter noch die Tochter blickten zu ihr.

Bahr startete den Motor. Sie würde den Wagen auf den Bürgersteig lenken und sie frontal erfassen. Was mit dem Hund passieren würde, war ihr egal. Er spielte in ihren Überlegungen keine Rolle. Aber Melanie und Dana mussten sterben.

Bahr fuhr an. Die beiden Auserwählten näherten sich dem SUV. An dem gegenüberliegenden Haus öffnete sich eine Tür. Aus dem Augenwinkel bemerkte Bahr, wie ein Mann hinaustrat. Den hatte sie bisher noch nie gesehen. Er schrie etwas zu den Drostens hinüber.

Plötzlich warf Dana einen Blick über die Schulter. Bahr ahnte, was das zu bedeuten hatte. Hinter ihr fuhr ein Wagen in die Straße, mit leicht überhöhter Geschwindigkeit.

Bahr beschleunigte. Dana, Melanie und der Hund rannten los. Sie suchten Schutz hinter dem massiven SUV. Bahr fuhr halb auf den Bürgersteig, doch sie würde sie nicht mehr rechtzeitig erfassen. Der SUV war ein unüberwindbares Hindernis.

Nun kam es nur noch darauf an, nicht verhaftet zu werden. Sie steuerte zurück auf die Straße. Von vorn näherte sich ebenfalls ein Auto und versuchte, ihr den Weg abzuschneiden. Sie hielt auf den Wagen zu. Zwei Polizisten saßen darin, die sich vor den Folgen eines Zusammenpralls fürchteten. In ihren Gesichtern erkannte Bahr die nackte Panik. Im letzten Moment riss sie das Steuer herum und wich nach links aus. Die beiden Außenspiegel knallten aneinander und flogen in die Luft. Kaum hatte sie den Wagen passiert, lenkte sie das Auto auf die Straße zurück. Das Manöver hatte ihr ein bisschen Zeit geschenkt. Der Verfolger, der sich ihr von hinten genähert hatte, verlor wertvolle Sekunden, als er das Hindernis umkurvte. Bahr bog bei der nächsten Gelegenheit ab und trat das Gaspedal durch. Sie musste es bloß aus diesem Viertel schaffen. Danach würde sich das Blatt zu ihren Gunsten wenden.

Zweimal preschte sie rücksichtslos über kleinere Kreuzungen, ehe sie an einer Hauptstraße links abbog. Von ihren Verfolgern war nichts zu sehen.
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»Los! Beeil dich! Die darf uns auf gar keinen Fall entwischen!« Isabell Schmitt feuerte ihren Kollegen an, der am Steuer saß.

»Hab ich’s nicht bei der Besprechung gesagt?«, zischte er. »Zwei Fahrzeuge sind zu wenig. Ich hab’s gesagt.«

»Fahr nach links!«, wies Schmitt ihn an.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, diese Warnung aus seinem Mund vernommen zu haben. Vielleicht hatte er es gedacht, aber ganz sicher nicht laut ausgesprochen. Ihr Partner war in diesen Dingen eher ein Maulheld. Niemals würde er seinen Vorgesetzten bei einer Dienstbesprechung auf einen Schwachpunkt hinweisen.

»Da vorne!«, rief sie, als sie das Fluchtfahrzeug endlich wieder entdeckte.

»Wo?«

»Hauptstraße. Sie biegt gerade rechts in die Seitenstraße.«

»Ich seh sie!«

Von rechts kamen Autos.

»Beeil dich!«, brüllte Schmitt.

Im letzten Augenblick steuerte er auf die zweispurige Hauptstraße. Ein Wagen hupte.

»Sieht der unser Blaulicht nicht?«, fragte ihr Partner.

Im nächsten Moment verließen sie die Hauptstraße schon wieder. Schmitt griff zum Funkgerät und gab die Position durch.

»Verstanden!«, ertönte die Antwort. »Wir schneiden ihr den Weg ab.«
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Es war alles eine Frage des Timings und der richtigen Organisation. Mitten auf der Straße bremste sie scharf ab, stellte den Wagen quer und blockierte die Fahrbahn.

Sie griff zu dem Gegenstand auf dem Beifahrersitz, öffnete die Tür und sprang aus dem Auto.
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»Was macht sie da?«, fragte Schmitt.

»Sie flüchtet zu Fuß!«

»Ist das ein Schutzhelm in ihrer Hand?«

Ihr Partner bremste ab. Schmitt löste den Sicherheitsgurt, öffnete die Tür und sprang hinaus. Hilflos sah sie dabei zu, wie die Flüchtige ein Motorrad erreichte und sich auf den Sattel schwang. Sie zog den Helm auf.

Schmitt versuchte, sie aufzuhalten. Als sie noch höchstens zwanzig Schritte trennten, beschleunigte das Motorrad. Sofort kehrte Schmitt um. Ihr Partner hatte bereits zum Funkgerät gegriffen und informierte die Kollegen. Aber wie sollten sie das deutlich wendigere Fahrzeug aufhalten?
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Bahr bemerkte, dass an dem Wagen, der seitlich auf sie zuschoss, der Außenspiegel fehlte. Sie neigte das Motorrad und fuhr an dem Hindernis vorbei. Schade, dass sie ihnen nicht den Mittelfinger zeigen konnte. Doch wichtiger war es, nicht verhaftet zu werden.

Rasch erreichte sie die nächste Hauptstraße. Eine rote Ampel zwang sie abzubremsen. Sie nutzte die Gelegenheit und musterte die Umgebung. Weitere Polizeifahrzeuge waren nicht in Sicht. Die Ampel sprang um. Bahr beschleunigte und fuhr davon.
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Der Hubschrauber schwebte über dem Boden. Obwohl Drosten wusste, dass seine Familie in Sicherheit war, konnte er es nicht erwarten, endlich wieder bei ihr zu sein. Sommer und Kraft waren ebenfalls auf dem Weg, nutzten aber den Wagen. Er hingegen hatte sich einen Hubschrauber aus der Flugbereitschaft des BKA besorgt, um möglichst wenig Zeit zu verlieren.

Erst als ihn der Anruf aus Wiesbaden erreicht hatte, war er bereit gewesen, Stenzel und Golz über seinen Verdacht zu informieren. Die Gefahr, sich zu irren, war ihm zuvor zu groß erschienen. Dann wäre Stenzel vielleicht unvorsichtig geworden. Tatsächlich jedoch hatte Drosten die Anzeichen richtig gedeutet.

Die Kufen des Hubschraubers setzten am Boden auf. Über das Headset hörte er die Stimme des Piloten.

»Fast geschafft«, sagte der. »Passen Sie auf Ihren Kopf auf, der Rotor dreht sich noch.«

»Kann ich aussteigen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Nur zu. Ein Wagen der Fahrbereitschaft erwartet Sie.«

Drosten löste den Gurt und griff zum Türgriff. Vorsichtig stieg er in geduckter Haltung aus. Als er sich einige Meter entfernt aufrichtete, bemerkte er einen Mann, der ihm zuwinkte. Drosten lief zu dem Wagen und schüttelte seinem Fahrer die Hand.

»Ich bin informiert, Hauptkommissar Drosten. Sie wollen auf schnellstem Weg nach Hause.«

»So ist es.«

»Dann nichts wie los.«

Einer alten Gewohnheit folgend, stieg Drosten hinten ein. Er schickte Sommer eine Nachricht, dass er angekommen war. Für den frühen Abend setzte er ein Treffen im Büro an, bei dem auch Karlsen anwesend wäre. Der fehlgeschlagene Angriff auf Drostens Familie verkomplizierte die Umstände. Er war jetzt persönlich betroffen. Hoffentlich könnte er Karlsen überzeugen, dass es unklug wäre, ihn von den Ermittlungen abzuziehen. Wie sich der Polizeirat entscheiden würde, konnte Drosten nicht absehen.

Unterwegs zu seiner Familie ärgerte er sich. Er war davon überzeugt gewesen, Bahr während des Angriffs verhaften zu können. Ihren Schachzug, ein wendiges Motorrad als Fluchtfahrzeug zu organisieren, hatte er nicht vorhergesehen. Wäre es besser gewesen, vor Ort mehr Personal einzusetzen? Im Nachhinein sah es danach aus. Allerdings wusste Drosten auch, dass zu viele Personen rasch auffällig wirkten. Und es hätte ihnen nichts gebracht, wenn Bahr nicht aktiv geworden wäre. So hatte sie wenigstens ihr Blatt aufdecken müssen. Nun kämpften sie mit offenem Visier.

Nach einer zehnminütigen Fahrzeit erreichten sie Drostens Haus.

»Tausend Dank«, sagte er zu dem Fahrer.

»Gern geschehen. Ich habe übrigens den Auftrag, vor Ihrem Haus Position zu beziehen. Sie wollen später wieder ins Büro, trifft das zu? Das hat zumindest mein Vorgesetzter vermutet.«

»Ja, aber ...«

»Schon in Ordnung. Mir macht es nichts aus, zu warten. Gehen Sie!«

Drosten stieg aus dem Wagen und lief auf die Haustür zu. Als er noch einige Schritte entfernt war, öffnete sie sich. Rocky stürmte ihm bellend entgegen, dicht gefolgt von Dana. Melanie hielt sich ein bisschen zurück. Schließlich standen sie im Kreis und gaben sich gegenseitig Halt. Rocky bellte und umrundete sie immer wieder aufgeregt.

Für den Moment war alles in Ordnung.
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Am frühen Abend trafen die KEG-Mitglieder in Karlsens Büro ein, zusammen mit zwei Polizisten des Kriminalkommissariats Wiesbaden, das den Schutz der Familie übernommen hatte. Zu Beginn wandte sich Drosten an diese Beamten.

»Zuallererst möchte ich mich bei Ihnen bedanken«, sagte er. »Das hat wunderbar funktioniert. Die Idee mit dem SUV als Schutz und Ihre Anwesenheit vor Ort hat meine Familie vor einem heimtückischen Angriff bewahrt.«

»Ihre Nachbarn waren auch hilfreich. Sympathische Menschen, die uns Zuflucht gewährt haben. Leider haben wir Bahrs Schachzug mit dem Motorrad nicht vorhergesehen«, erwiderte einer der Polizisten. »Sie hätte uns nicht durch die Lappen gehen dürfen. Insgesamt bin ich unzufrieden damit, wie es gelaufen ist.«

»Ich nicht«, erwiderte Drosten. »Wie Sie sich vorstellen können, besaß der Schutz meiner Familie höchste Priorität.«

»Und wir haben Bahr zu einem Angriff mit anschließender Flucht provozieren können«, fügte Sommer hinzu. »Damit erhalten wir alle notwendigen rechtlichen Genehmigungen deutlich leichter.«

Karlsen räusperte sich. Er sah Drosten in die Augen. »Wann ist Ihnen die Erkenntnis gekommen, dass es Bahr auf Ihre Familie abgesehen haben könnte?«, wollte er wissen. »Denn Ihren ersten Berichten zufolge befürchteten Sie, es könnte um die Familie von Hauptkommissar Stenzel gehen.«

»Das stimmt«, antwortete Drosten. »Zunächst war es nur ein Bauchgefühl. Ich habe mich irgendwann gefragt, ob Bahr die Stenzels wirklich so offensichtlich bedrohen würde. Was sollte zum Beispiel die Puppe bezwecken, die an Nicole Stenzel verschickt wurde? Bahr konnte kaum davon ausgehen, dass Nicole sich deswegen von Peter trennt. Das war zu viel. Wieso eine Warnung? Das schmälerte die Erfolgsaussichten eines heimtückischen Angriffs. Endgültig sicher, dass sie bloß eine Scharade aufführte, war ich mir, nachdem sich der Hotelgast bei uns gemeldet hatte.«

»Robert hat uns meiner Meinung nach ein bisschen zu spät eingeweiht.« Kraft warf ihm einen tadelnden Blick zu.

Drosten lächelte entschuldigend. »Anfangs war ich mir nicht sicher. Hätte ich etwas gesagt und danebengelegen, wäre ich bei einem erfolgreichen Angriff auf Stenzels Familie schuld gewesen.«

»Unsinn!«, entgegnete Karlsen. »Und das wissen Sie genau.«

»Dann erzählte uns der Hotelgast vom Sex mit Bahr und dass sie mehrfach den Namen Peter fallen ließ. Mehrfach! Ich glaube, einmal kann so etwas passieren, wenn sie mit den Gedanken wirklich woanders gewesen wäre. Kaum öfter. Dass sie sich überhaupt nach dem fehlgeschlagenen Angriff sexuell auf einen Fremden eingelassen hat, kam mir fraglich vor. Eine sofortige Flucht aus Erkrath wäre sinnvoller gewesen. Was bezweckte sie damit? Druckabbau? Dass sie Peters Namen fallen ließ, rückte in unseren Fokus. Klar, sie konnte nicht sicher sein, dass wir davon erfahren würden. So wie es gelaufen ist, schien mir jedoch alles zu deutlich auf Stenzel hinzuweisen. Von da an war ich mir sicher, dass es ihr gar nicht um ihn ging.«

»Sondern um Sie«, fügte die Wiesbadener Kriminalkommissarin hinzu.

»Auf Anhieb würden wir wohl alle annehmen, eine Frau würde sich eher für Lukas interessieren.« Drosten schmunzelte, während Sommer die Augen verdrehte. »Aber Bahr hatte ihm gegenüber nicht den Hauch von Flirtbereitschaft gezeigt.«

»Kein Stück«, stimmte Sommer zu.

»Dafür, dass es um Verena gehen könnte, gab es keine Anhaltspunkte«, fuhr Drosten fort. »Und ich erinnerte mich an manche Situationen bei unserer allerersten Zusammenarbeit. Sie schien mich von Anfang an sympathisch zu finden.«

»Und so haben Sie eins und eins zusammengezählt«, folgerte Karlsen. »Was mag in Bahr vor sich gehen?«

»Das werden wir wohl erst erfahren, sobald wir sie verhaftet haben«, antwortete Drosten.

»Eine Psychose«, murmelte Sommer. »Sie hat heftige Tiefschläge in ihrem Leben verkraften müssen. Ich stelle mir die Folgen einer Totgeburt psychisch dramatisch vor. Dazu noch eine Fehlgeburt.«

»Sie hätte überhaupt nicht in den Dienst zurückkehren dürfen«, brummte die Wiesbadener Hauptkommissarin.

»Ja, für diese Sichtweise gibt es Argumente«, meinte Drosten. »Trotzdem scheint sie ja bei den Wiedereingliederungsgesprächen einen stabilen Eindruck hinterlassen zu haben.«

»Hat sich Bahr wirklich Hoffnung auf ein persönliches Happy End gemacht?«, fragte Karlsen. »Mir erscheint das sehr naiv.«

»Aus unserer Sicht: definitiv. Ich glaube, sie wird das bei einem Geständnis nachvollziehbar erklären können. Zumindest solang die Hoffnung bestand, nicht als Täterin enttarnt zu werden«, erwiderte Drosten. »Seit sie unsere Hauptverdächtige ist, ergibt das überhaupt keinen Sinn mehr.«

»Wie so oft«, fügte Kraft hinzu. »So häufig sitzen uns Täter gegenüber, beichten uns ihre Beweggründe und sind überzeugt, rational gehandelt zu haben, während wir den Kopf schütteln.«

»Gibt es Anhaltspunkte, wo sich Bahr versteckt halten könnte?«, fragte Karlsen.

»Das ist unser nächster Schritt«, antwortete Drosten. »Wir werden ihr Privatleben analysieren, vielleicht finden wir so einen Ansatzpunkt.«

Karlsen schaute Drosten missmutig an. »Sie wissen, was ich jetzt sagen muss.«

»Nein! Das will ich gar nicht hören.«

»Sie sind persönlich betroffen. Ich muss Sie von den Ermittlungen abziehen.«

»Ausgeschlossen! Lassen Sie uns den Fall als Einheit lösen. Bitte!«

»Uns wäre wohler, Robert an unserer Seite zu wissen«, fügte Sommer hinzu. »Und seien wir realistisch. Bahr wird etwas planen. Falls Robert kein Problem damit hat, den Köder zu spielen, ist das enorm hilfreich. Wir stimmen alle überein, er sollte jetzt nach Hause fahren und bei seiner Familie sein. Das führt aber zu keinem schnellen Fahndungserfolg.«

»Ist es nicht sogar das, was Ihre Frau von Ihnen erwartet?«, fragte Karlsen. »Bei ihr und Ihrer Tochter zu sein?«

»Ich habe mit ihr gesprochen. Sie will vor allem, dass wir Bahr so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen. Denn erst dann können wir wieder sorglos weitermachen. Und Schutz benötigt meine Familie so oder so. Unabhängig davon, wo ich gerade bin. Daher möchte ich ausdrücklich darum bitten, nicht von den Ermittlungen abgezogen zu werden.«

Karlsen seufzte. Er mied Drostens Blick.
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Ein billiges Ferienapartment als letzte Zuflucht. So hatte sie sich das nicht ausgemalt. Bahr war wütend, ein Gefühl, das einfach nicht verschwand und immer wieder die Oberhand in ihrem Leben gewann. Nach der Totgeburt hatte sie anfangs nur Trauer verspürt. Doch nach zwei Wochen hatte sich in ihr etwas geändert. Wut auf ihr Schicksal hatte die Trauer verdrängt. Nie liefen die wichtigen Dinge so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Es war zum Verrücktwerden! Am liebsten hätte sie das Glas, aus dem sie gerade trank, an die Wand geschleudert. Da sie bereits am Tag zuvor einen Teil des Geschirrs zertrümmert hatte, musste sie sich in den Griff bekommen. Sie sollte nicht zu viel Lärm verursachen. Das hier war ihre letzte Zufluchtsstätte.

Schwerfällig erhob sie sich aus dem Sessel des Einraumapartments und trat ans Fenster. Die Wohnung lag im Souterrain. Ihre wichtigsten Vorteile waren neben der unschlagbaren Lage der günstige Preis und die Tatsache, dass ihr Vermieter kaum Fragen gestellt hatte.

Ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Robert war erloschen. Er hatte versucht, sie in eine Falle zu locken, und sogar die Unversehrtheit seiner Familie riskiert. Das war unverzeihlich, dafür müsste er büßen.

Sie dachte über ihre folgenden Schritte nach. Als Kind hatte ihr Vater an verregneten Sonntagen stundenlang mit ihr Mühle gespielt. Auch da musste man mehrere Züge im Voraus planen, um den Gegenspieler in die Falle zu locken. Sie erinnerte sich, wie oft ihr Vater sie in den Anfangsjahren hatte gewinnen lassen, bis sie sich zu einer ebenbürtigen Gegnerin entwickelt hatte. Von da an hatten sie sich Duelle auf Augenhöhe geliefert, mit ungewissem Ausgang.

Ihr Vater.

Alles, was er je getan hatte, war eine Lüge gewesen. Irgendwann hatte er sich dazu bekannt und die Lawine ins Rollen gebracht, die sich bloß Monate später als ihr endgültiges Verderben herausgestellt hatte.

Ihr Vater.

Robert Drosten sah ihm nicht nur ein wenig ähnlich. Auch die wichtigsten Charakterzüge der beiden Männer schienen übereinzustimmen. Eigentlich kein Wunder, dass ihr das zunächst verborgen geblieben war. Wie hatte er bloß seine Familie als Köder benutzen können? Schande über ihn! Das konnte sie ihm nicht verzeihen.

Ob Bahrs Vater ahnte, dass sie in einem Apartment Unterschlupf gefunden hatte, das nur einen Katzensprung von seinem neuen Zuhause entfernt war? Natürlich nicht! Sie hatten seit über einem Jahr nicht mehr miteinander gesprochen. Ihre einzige Kommunikation beschränkte sich mittlerweile auf Sprachnachrichten zum Geburtstag und zu Weihnachten. Eine traurige Entwicklung. Ausgeschlossen, dass er noch immer eine Verbindung zu ihr spürte, die ihn vorwarnen könnte.

Das alles bloß, weil er falsche Entscheidungen getroffen hatte. Genau wie Robert.

Am Ende musste fast zwangsläufig alles so kommen. Ihr Plan war einfach. Sie besaß noch immer das Messer, mit dem sie bisher dreimal getötet hatte. Außerdem ihre Dienstwaffe und ein Ersatzmagazin. Genügend Munition für das, was ihr vorschwebte.

Ihr Vater sollte leiden. Sie würde ihn jedoch nicht töten. Ihn nicht! Trotzdem würde sie ihm heute das Herz herausreißen. Sich danach zurückziehen und abwarten. Wahrscheinlich würde es keine vierundzwanzig Stunden dauern, bis Drosten und seine Partner vor Ort auftauchten.

Er würde sich trotz seiner persönlichen Verwicklung nicht von den Ermittlungen abziehen lassen. Davon war Bahr überzeugt. Und damit unterschrieb er sein Todesurteil.

Bahr würde nach dem Mord in der Nähe bleiben und auf das Eintreffen der KEG warten.

Wenn sie schon keine gemeinsame Zukunft mit Robert hatte, wollte sie zumindest im Tod mit ihm vereint sein. Er wäre ihre letzte Todesbeute.

Sie war zwar keine überragende, aber eine gute Schützin. Je näher sie an ihn herankäme, desto besser. Sein Schicksal wäre besiegelt, sobald er am Tatort auftauchte. Dann könnte sie ihn in den Abgrund stoßen und ihm folgen. Wer wusste schon, was im Jenseits auf sie warten würde? Vielleicht wären sie dort für immer aneinandergekettet.

»Ich bin bereit, Robert«, flüsterte sie. »Bist du es auch?«
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Tobias Sessa saß in seinem Büro und sortierte Quittungen. Je früher er zu Jahresbeginn die Steuer erledigt hätte, desto besser. Immerhin würde er ein paar hundert Euro erstattet bekommen, dafür lohnte sich die Arbeit, auch wenn sie ihm so gar keinen Spaß machte.

Es klopfte an der geschlossenen Tür.

»Komm rein«, sagte er.

Gideon betrat den Raum. Die beiden Männer lächelten sich zu.

»Bist du fleißig?«, fragte Gideon.

»Ein bisschen. Bis zum Nachmittag sollte ich mit der Steuererklärung durch sein.«

»Ich gehe eben unter die Dusche. Danach einkaufen. Brauchst du etwas?«

»Falls wir noch genügend Butter und Marmelade im Kühlschrank haben, reicht mir das.«

»Na dann: Weitermachen!«

Gideon verließ wieder den Raum und schloss die Tür. Tobias griff zu der Wasserflasche auf dem Schreibtisch und trank einen Schluck, ehe er mit dem Sortieren fortfuhr.

Ein paar Minuten später klingelte es an der Wohnungstür.

»Gideon?«, rief Tobias.

Sein Partner antwortete ihm nicht. Offenbar duschte er bereits. Tobias stand auf und ging zur Wohnungstür. Die Videosprechanlage hatte sich aktiviert. Vor der Haustür wartete eine Frau, die nicht in die Kamera blickte. Sie hielt ein Paket in der Hand. Vielleicht war das die Lieferung, die ihm für den heutigen Tag angekündigt worden war. Er betätigte den Türöffner. Aus dem Badezimmer drang das Prasseln des Wassers zu ihm. Die Lieferantin kam die Treppe hoch, dabei hielt sie den Kopf gesenkt. Erst, als sie die drittletzte Stufe erreicht hatte, schaute sie auf.

Überrascht runzelte Tobias die Stirn. »Nina?«, fragte er.

»Hallo, Tobias.«
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Das Schicksal meinte es gut mit ihr. Sessa öffnete ihm, und von ihrem Vater war nichts zu sehen.

»Ist Papa da?«

»Er ist im Badezimmer. Hattest du dich angekündigt?«

»Nein, das ist ein Überraschungsbesuch. Es sind ein paar Dinge passiert, und ich brauche seinen Rat.«

»Das freut ihn bestimmt. Komm rein! Ich sage ihm Bescheid, sobald er die Dusche abstellt.«

»Danke. Ich habe hier übrigens etwas für euch beide mitgebracht.«

Sie schloss die Wohnungstür hinter sich und reichte ihm das Paket, das sie mit Plunder gefüllt hatte. Er nahm es ihr ab. Nun hatte sie die Hände wieder frei. Sie griff in ihre Jackentasche und zog das Messer heraus. Tobias hatte keine Chance. Den Angriff bemerkte er viel zu spät. Er stöhnte auf, als die Klinge in seinen Körper drang. Der leichte Karton fiel zu Boden. Bahr presste ihm eine Hand auf den Mund und stach mehrfach zu. Blut quoll durch die Kleidung.

»Lass einfach los«, flüsterte sie. »Kämpf nicht.«

Seine Augen schlossen sich. Bahr ließ das Messer fallen und fing den Mann auf. Sanft legte sie ihn hin. Aus dem Badezimmer drang die ganze Zeit das Prasseln des Wassers. Ihr Vater dürfte hiervon nichts mitbekommen haben. Das würde ein unvergesslicher Moment werden, sobald er aus dem Bad trat.

Einen Teil der Rache hatte sie bereits genossen, doch der Anblick ihres entsetzten und verzweifelten Vaters würde ihr noch viel mehr bedeuten.
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Gideon Bahr stellte die Dusche ab. Er fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. Dann griff er zum bereitliegenden Handtuch, in das er sich einwickelte. Vorsichtig trat er aus der Kabine. Am Waschbecken musterte er sein Gesicht. Sollte er sich rasieren, oder hatte das noch Zeit? Älter zu werden hatte einige positive Seiten. Früher hatte er sich täglich rasiert, mittlerweile reichte es alle drei Tage. Auch heute würde er es sich ersparen. Da Tobias die Steuer für sie erledigte, könnte er sich nach dem Einkauf ums Essen kümmern. Er rubbelte seinen Körper trocken und schlüpfte in die Unterwäsche. Danach föhnte er sich kurz das Haar. Auch das ging mittlerweile viel schneller als früher. Zuletzt zog er die Hose, das T-Shirt und den Pullover über. An eine Sache konnte er sich jedoch nicht gewöhnen. Sein Hörvermögen hatte sich in den vergangenen Jahren so verschlechtert, dass er eine Hörhilfe trug. Bahr steckte das kleine Gerät ins Ohr.

»Ich bin fertig«, rief er, als er die Badezimmertür öffnete.

»Wurde auch mal Zeit«, antwortete eine weibliche Stimme.

Gideon zuckte zusammen. »Nina?« Er trat aus dem Bad. Sein Verstand benötigte einen Augenblick, um zu begreifen, was passiert war.

Tobias lag reglos am Boden. Blut hatte seine Kleidung getränkt. Seine Tochter stand an der Haustür und hielt eine Pistole in der Hand.

»Oh mein Gott. Was hast du getan?« Er machte einen Schritt auf seinen Partner zu.

»Bleib stehen!«, befahl sie.

Der Klang ihrer Stimme ließ ihn innehalten.

»Du kannst nichts mehr für ihn tun.«

Sein Blick irrte zwischen seiner Tochter und Tobias hin und her. Ein gequältes Stöhnen entwich seiner Kehle. »Warum?«, fragte er verzweifelt. »Warum?«

»Wegen Mama. Ihr habt ihr das Herz gebrochen. Deswegen ist sie gestorben.«

»Nein. Sie hatte einen angeborenen Herzfehler. Das wusstest du.«

Sie schnaubte verächtlich. »Umso besser hättest du auf sie achtgeben müssen.«

»Nina! Was ... du ... ich ...«

»Hör mit diesem Gestammel auf. Das ist so jämmerlich.«

In seinem Kopf drehte sich alles. Er machte einen Schritt zurück und stützte sich an der Wand ab.

»Nina!«

»Ich weiß, wie ich heiße.«

»Du bist Polizistin.«

»Nicht mehr.«

Verständnislos schaute er sie an. Tränen verwässerten seinen Blick.

»Er ist der vierte Mann, den ich deinetwegen töte. Meine Kollegen suchen mich. Ich bin eine Gejagte. Das ist alles deine Schuld.«

Gideons Schultern bebten. Mehr und mehr gewann die Trauer über Tobias’ Tod die Oberhand. Dass er ebenfalls gleich sterben würde, machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Ohne seinen Seelengefährten wollte er nicht länger leben.

»Bring’s hinter dich«, flüsterte er.

»Was meinst du?«

»Deswegen bist du hier. Um mich zu töten.«

»Getötet habe ich schon. Du bist jetzt allein. So wie Mama es war.«

»Nein!« Er stürmte vor.

Statt auf ihn zu schießen, verstellte seine Tochter ihm den Weg und versetzte ihm einen Stoß. Er taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

»Das ist wohl das letzte Mal, dass wir uns sehen. Mach’s gut, Papa.«

»Hilfe!«, schrie er. »Hilfe!«

Sie riss die Wohnungstür auf, verließ die Diele und warf die Tür wieder zu. Gideon krabbelte ihr hinterher. So schwer es ihm fiel, ignorierte er Tobias und zog sich an der Türklinke hoch. Nicht zuletzt dank des Jobs seiner Tochter wusste er um die Wichtigkeit von verlässlichen Zeugenaussagen.

»Hilfe!«, brüllte er erneut.

Er hörte, wie unten die Haustür ins Schloss fiel. Gideon hechtete seiner Tochter nach. Dabei hielt er sich am Treppenlauf fest. Wieder schrie er.

Im Erdgeschoss öffnete sich eine Wohnungstür.

»Gideon«, sagte die Nachbarin. »Was ist los?«

»Ruf die Polizei. Sie hat Tobias erstochen.«

»Wer?«

Ohne weitere Erklärungen folgte Gideon seiner Tochter nach draußen. Vor der Haustür schaute er zuerst nach rechts, dann nach links. Doch er entdeckte sie nicht. Wie konnte das sein?

»Nina!«, brüllte er. »Nina!«

Die Nachbarin trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zuckte bei der Berührung zusammen.

»Rufst du nach deiner Tochter?«, fragte sie leise. »Ist alles in Ordnung?«

Nun konnte Gideon die Verzweiflung nicht länger zurückhalten. Schluchzend drehte er sich um.

»Sie hat ...«, sagte er.

Statt sich mit weiteren Erklärungen aufzuhalten, zwängte er sich an der Nachbarin vorbei.
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Drosten und seine Kollegen trafen sich im Wuppertaler Präsidium mit Oberkommissar Patzler. Dem Mann hatten die Entwicklungen der letzten Tage schwer zugesetzt. Seine tiefen Augenringe deuteten auf Schlafmangel hin. Ihm war kurzfristig eine erfahrene Hauptkommissarin als Partnerin zugewiesen worden. Dass Patzler überhaupt noch an der Ermittlung gegen Bahr beteiligt war, hatte er dieser Polizistin zu verdanken. Birgit Wagner hatte darauf bestanden, dass er nicht vom Dienst suspendiert wurde, wozu der Wuppertaler Polizeipräsident tendiert hatte.

Wagner hatte Drosten und seine Partner freundlich empfangen und ihnen weiterhin seine uneingeschränkte Kooperation zugesagt.

Sichergestellte Dokumente aus Bahrs Wohnung lagen auf dem Tisch verstreut im Besprechungsraum des Präsidiums. Zu fünft gingen sie die Unterlagen durch und hofften, einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zu finden.

»Paul, sagt dir das hier etwas?«, fragte Wagner. Sie reichte ihm das Papier über den Schreibtisch hinweg.

Patzler überflog es. »Ja«, antwortete er. »Davon hat sie mir erzählt. Sie wollte mit Bogenschießen anfangen, hat sich nach einem Probetraining angemeldet. Das dürfte der Mitgliedsantrag sein.«

»Bogenschießen?«, fragte Sommer. »Ist sie darin gut?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Patzler. »Sie hat es bloß ein paarmal erwähnt. Ist schon eine Weile her. Glaube nicht, dass sie regelmäßig trainiert hat. Sonst hätte sie mehr darüber geredet.«

»Eine passende Ausrüstung haben Sie in der Wohnung nicht gefunden?«, wollte Drosten wissen.

»Nein«, antworte Wagner.

»Ich rufe beim Verein an«, sagte Sommer. »Wir müssen erfahren, ob sie neben der Dienstwaffe noch über weitere Schusswaffen verfügt.« Er ließ sich von Patzler den Zettel geben, auf dem auch die Telefonnummer des Vereins stand.

Eine Viertelstunde später hatte Sommer mit dem Vereinsvorsitzenden gesprochen. Der hatte sich anfangs nicht auskunftsbereit gezeigt, war jedoch schließlich eingeknickt, nachdem Sommer auf die öffentliche Fahndung nach Bahr hingewiesen hatte. Auch der Hinweis, Bahr könne die allgemeine Sicherheit gefährden, hatte geholfen. Der Vorsitzende konnte Sommer beruhigen. Da er die Neueinsteiger selbst trainierte, berichtete er, dass Bahr an drei Trainingsstunden teilgenommen hatte. Danach sei sie nicht wieder aufgetaucht. Seines Wissens besaß sie auch keinen eigenen Bogen, denn sie hatte auf ein Leihgerät des Vereins zurückgegriffen.

Kaum hatte Sommer die Informationen mit den Kollegen geteilt, klingelte Wagners Telefon. Sie schaute aufs Display und verließ wortlos den Raum.

Drosten blickte ihr überrascht hinterher.

»Das macht sie immer«, murmelte Patzler. »Nehmen Sie’s nicht persönlich. Ich glaube, sie telefoniert ungern, wenn andere zuhören.«

Zur Überraschung aller dauerte es, bis Wagner zurückkehrte. Und als sie schließlich die Tür zum Besprechungsraum aufriss, sah Drosten ihr sofort an, dass etwas geschehen sein musste.

»Vollalarm!«, sagte Wagner.

»Was ist passiert?«, fragte Drosten.

»Paul, was wissen Sie über Bahrs Vater?«

Patzler schaute seine neue Partnerin an. »Fast gar nichts.«

»Sie hat ihn nie erwähnt?«, hakte Wagner nach.

»Ich weiß nur, die Eltern haben sich vor einigen Jahren getrennt, weil sich ihr Vater frisch verliebt hat. Das hat sie mal erzählt. Ihre Mutter ist im Jahr danach verstorben. Plötzlicher Herztod. Danach hat Nina den Kontakt zum Vater abgebrochen.«

»Frisch verliebt?«, vergewisserte sich Wagner. »Hat Bahr je erwähnt, in wen?«

Patzler zögerte. »Nein. Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«

»Das könnten Sie garantiert. Verdammt! Warum wussten wir das nicht? Er hat seine Ehefrau wegen eines Mannes verlassen.«

Drosten schloss kurz die Augen. »Und jetzt?«, fragte er. »Was haben Sie gerade erfahren?«

»Bahrs Vater lebt mit seinem Partner in Hamm. Vor ungefähr zwei Stunden ist sie dort aufgetaucht und hat den Lebensgefährten des Vaters ermordet. Sie hat ihren Vater zwar mit einer Schusswaffe bedroht, aber nicht angegriffen. Stattdessen ist sie abgehauen.«

»Hamm in Westfalen?«, fragte Drosten.

»Wollen Sie dorthin?«, vergewisserte sich Wagner.

»Wir brechen sofort auf.«

»Während Sie unterwegs sind, finde ich die Namen der zuständigen Kommissare heraus«, versprach Wagner. »Vergessen Sie nicht, uns auf dem Laufenden zu halten.«
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Nina Bahr wartete wie eine Spinne auf ihr letztes Opfer. Durchs Fenster des Souterrains hatte sie auf der Straße insgesamt drei Streifenwagen vorfahren sehen. Irgendwann war ein Leichenwagen eingetroffen. Zwischendurch hatte sie das Apartment verlassen und war zu einem nahe gelegenen Discounter gegangen. Auf dem Rückweg hatte sie wie einige andere Passanten zum Haus hinübergeschaut. Ein Wiesbadener Fahrzeug hatte sie nicht entdeckt. Normalerweise sollte es nicht zu lange dauern, bis Drosten von dem neuen Mord erfahren würde. Danach würde er schnell am Tatort erscheinen. Sie durfte diesen Augenblick unter keinen Umständen verpassen. Wenn er auf das Haus zugehen würde, hätte sie die größte Chance, sich ihm hinterrücks zu nähern. Käme sie bis auf fünfzehn oder zwanzig Meter an ihn heran, könnte sie mehrere Schüsse auf ihn abfeuern. Daraufhin würde sie wohl selbst niedergestreckt werden, aber das war es ihr wert. Sie war gespannt, was nach dem Tod passieren würde. Wäre da bloß eine alles verschlingende Schwärze? Oder käme mehr?

Aus ihrem Gepäck suchte sie sich die Sportklamotten aus. Der Hoodie mit Kapuze würde ihr Gesicht verbergen. Außerdem passte die Pistole in die Kängurutasche. Bei einer Passantin, die wie eine Joggerin wirkte, würden die Polizisten vielleicht nicht ganz so schnell misstrauisch werden.

Sie zog schwarze Leggings an und schlüpfte in die Laufschuhe. Unter dem Hoodie hatte sie ein T-Shirt an. Um sich noch ein wenig unkenntlicher zu machen, trug sie ein breites Stirnband. Sobald sie auf die Straße trat, würde sie auch noch eine winddichte Sportbrille mit lila gefärbten Gläsern aufsetzen. Bestimmt würden Drosten und seine Partner einen Moment brauchen, um sie zu erkennen. Dann wäre es für sie zu spät und ihr Schicksal besiegelt.

»Du hättest mich einfach lieben können«, flüsterte sie. »Wenigstens ein bisschen eifersüchtig sein, als ich mit Peter geflirtet habe. Was machst du stattdessen? Benutzt deine Frau als Köder. Schäm dich! Das hätte ich nicht von dir gedacht.«

Nachdem sie sich umgezogen hatte, musterte sie sich im Badezimmer in dem Ganzkörperspiegel. Ihre Verkleidung war gelungen.

»Komm zu mir, Robert. Ich bringe es für uns beide zu Ende.«
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Im Kriminalkommissariat Hamm erwartete sie die Leiterin der Direktion Kriminalität in ihrem Büro. Kriminalrätin Astrid Diemer hatte zuvor bereits mit Wagner aus Wuppertal telefoniert und war zumindest teilweise im Bilde.

»Wahrscheinlich wollen Sie so schnell wie möglich zum Tatort«, sagte Diemer nach der Begrüßung. »Trotzdem sollten wir uns kurz Zeit füreinander nehmen.«

Drosten nickte. »Das ist ganz in unserem Sinne. Gideon Bahr hat unverletzt überlebt?«, vergewisserte er sich.

»Ja«, antwortete sie. »Aber sein seelischer Zustand? Das wird vermutlich ein hartes Stück Arbeit.«

»Hat man ihn in ein Krankenhaus gebracht?«

»Nein«, erwiderte Diemer. »Der zuständige Hauptkommissar hat ihm das angeboten. Bahr hat aber darauf bestanden, zu Hause zu bleiben. Ein Notfallseelsorger hat letztlich sein Okay gegeben. Ich bin nicht ganz glücklich damit, aber es war die Entscheidung des Geschädigten. Die gilt es zu akzeptieren. Ich selbst habe ihn nicht gesehen, insofern weiß ich nicht, ob das klug war oder nicht.«

»Was können Sie uns über den Tathergang berichten?«, fragte Kraft.

»Hauptkommissar Hübner ist noch vor Ort. Alles, was ich sage, habe ich beim Telefonat mit ihm erfahren und hoffe, es richtig wiederzugeben. Wenn ich Sie zu ihm bringe, wird er sicher das eine oder andere Detail wiederholen. Sei’s drum! Am Vormittag waren Herr Bahr und sein Lebensgefährte Tobias Sessa zu Hause. Bahr ist seit einem Jahr Pensionär. Sessa arbeitet noch Vollzeit, hatte diese Woche frei. Er wollte die Steuererklärung erledigen. Bahr meinte, er wäre gegen halb elf ins Badezimmer gegangen. Danach wollte er einkaufen und ihnen ein Mittagessen kochen. Während er unter der Dusche stand, muss es an der Wohnungstür geklingelt haben. Herr Bahr trägt ein Hörgerät. Deswegen hat er das Klingeln wohl nicht mitbekommen. Beim Duschen nimmt er es heraus. Kaum trat er aus dem Bad, sah er seine Tochter und bemerkte den am Boden liegenden, blutenden Lebensgefährten.« Ohne auf Notizen zurückgreifen zu müssen, gab sie im Folgenden Bahrs Aussage wieder, die sie selbst nur aus zweiter Hand kannte. »Ist es richtig, dass Oberkommissarin Nina Bahr mittlerweile vier Morde vorgeworfen werden?«, fragte sie schließlich.

»Das trifft zu«, antwortete Drosten. »Außerdem ein weiterer versuchter Mord. Das Motiv scheint zweigeteilt zu sein. Zum einen hat Bahr offenbar einen Hass auf homosexuelle Männer entwickelt, seit ihr Vater die Mutter verlassen hat, um mit Herrn Sessa zusammen zu sein. Davon haben wir auch erst heute erfahren und müssen dieses Mosaikstückchen noch selbst an die richtige Stelle rücken.«

»HK Wagner aus Wuppertal erzählte mir von Ihrem Verdacht, dass die Oberkommissarin ein krankhaftes Interesse an Ihnen entwickelt hat.« Sie schaute Drosten in die Augen.

Er wich dem Blick nicht aus und nickte.

»Trotzdem sind Sie weiter in die Ermittlungen involviert. Ungewöhnlich!«

»Unser Polizeirat Karlsen war einverstanden«, antwortete Drosten.

»Es steht mir nicht zu, die Entscheidung eines Kollegen anzuzweifeln. Ich hätte vermutlich anders entschieden. Nun gut. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, gemeinsam mit Ihnen zum Tatort zu fahren. Ich informiere Hübner von unterwegs. Sie sind mit dem Wagen hier?«

»Ja«, antwortete Sommer.

»Herr Drosten, würden Sie mich begleiten, während Ihre Partner uns hinterherfahren?«
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Sommer schaute auf sein Telefon, während Kraft am Steuer saß und sich darauf konzentrierte, den Wagen der Kriminalrätin nicht aus den Augen zu verlieren.

»Weißt du, was mich an Bahrs Aussage stört? Also ich meine den Vater, nicht die Tochter«, sagte er.

»Lass mich nicht dumm sterben.«

»Seine Tochter ist ziemlich plötzlich aus der Wohnung getürmt. Er rannte ihr nach. Mit welcher Verzögerung? Fünfzehn, zwanzig Sekunden?«

»Vielleicht auch eine halbe Minute. Ich glaube kaum, dass seine Zeitangabe verlässlich ist.«

»Trotzdem wird das keine Ewigkeit gedauert haben. Er wollte sie aufhalten. Ich hab mir gerade die Adresse auf Street View angesehen, um mir schon mal einen Überblick zu verschaffen. Nehmen wir an, er selbst braucht eine halbe Minute, bis er die Haustür im Erdgeschoss erreicht. Er stürzt nach draußen, schaut sich hektisch um. Dabei sieht er weder seine Tochter, die vom Tatort wegrennt, noch ein Auto, das sich entfernt. Mir kommt das zeitlich alles sehr knapp vor. Man könnte es in keiner Richtung schnell genug zur nächsten Kreuzung schaffen. Und kann man wirklich innerhalb von dreißig Sekunden in einen Wagen springen und losfahren? Vor der Haustür war kein Parkplatz frei. Da ist eine Bushaltestelle. Sie kann also nicht strategisch günstig geparkt haben.«

»Könnte sie in einen Bus gesprungen sein?«

»Sehr unwahrscheinlich. Was wäre das für ein Zufall?«

»Und daraus folgerst du?«

»Entweder hat er deutlich länger nach unten gebraucht, oder sie muss sich irgendwo in der Nähe versteckt haben. Vielleicht hinter einem Auto oder so.«

»Um abzuwarten, bis er wieder ins Haus zurückging?«

Sommer nickte. »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, aber die gefällt mir am wenigsten.«

»Sie hat einen Rückzugsort ganz in der Nähe«, folgerte Kraft, nachdem sie darüber nachgedacht hatte.

»Du weißt, was das bedeuten würde«, murmelte Sommer.
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»Wieso ziehen Sie sich nicht freiwillig von den Ermittlungen zurück und bleiben zu Hause?«, wollte Diemer wissen. »Würden Sie jetzt gerade nicht lieber in Wiesbaden sein, weil Ihrer Familie Gefahr droht?«

»Meine Familie wird gut beschützt. Außerdem endet der Albtraum erst, sobald Bahr verhaftet ist. Dabei kann ich nicht helfen, wenn ich suspendiert würde. Hätten Sie einen Ihrer Mitarbeiter kaltgestellt?«

Diemer zögerte. »Schwierig«, sagte sie. »Ich finde für beide Sichtweisen Argumente. Das würde ich wohl spontan entscheiden.«

»Solange Bahr hier in Westfalen ist, kann sie nicht in Wiesbaden zuschlagen.«

»Ist sie das noch? Glauben Sie das?«

»Warum hat sie ihren Vater nicht getötet? Wollte sie ihn bestrafen, oder steckt ein anderer Grund dahinter?«

»Haben Sie eine Vermutung?«

»Ich würde erst gern mit dem Vater sprechen, bevor ich darauf antworte. Hatte sie die ganze Zeit vor, ihn überleben zu lassen, oder hat sich das so ergeben? Das würde für mich auf zwei unterschiedliche Pläne hindeuten.«

»Dann hoffen wir mal, dass er Ihnen das eindeutig beantworten kann. In ungefähr fünf Minuten sind wir vor Ort.«
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Nina Bahr wartete. Um niemandem aufzufallen, täuschte sie ein Aufwärmprogramm vor. Sie dehnte sich ausgiebig an der Haustür. Als innerhalb von zehn Minuten nichts passierte, ging sie zurück in die Wohnung. Eine Weile später wiederholte sie draußen das Programm. Kein Mensch schien sie zu beachten. Die beiden Häuser lagen nur zweihundert Meter voneinander entfernt, getrennt durch die Straße. Autos konnten wegen der Bushaltestelle nicht unmittelbar vor dem Haus ihres Vaters parken.

Ein Umstand, der ihr in die Karten spielte.

Wieder einmal hatte sie sich fünf Minuten lang gedehnt. Entweder müsste sie jetzt loslaufen oder sich zurück in die Wohnung begeben. Sie entschied sich für die zweite Variante. Kaum hatte sie das Apartment betreten, stellte sie sich ans Fenster. Würde heute überhaupt noch etwas passieren?

Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Drosten nicht von ihrem Mord erfahren würde. Hatte er sich aus der Fahndung nach ihr zurückgezogen und blieb bei seiner Familie, oder war er vielleicht sogar suspendiert worden? Seit sie nicht mehr an den Ermittlungen beteiligt war, tappte sie im Dunkeln. Wie Patzler wohl reagieren würde, wenn sie sich bei ihm meldete? Bahr schmunzelte. Doch der beschwingte Moment verging schnell. Selbst wenn Drosten nicht mehr aktiv an der Suche beteiligt war, müssten zumindest Sommer und Kraft auftauchen. Wie lange würde das dauern?

In aller Eile suchte sie die Toilette auf und kehrte dann zum Fenster zurück. Bis sie das nächste Mal vor die Tür treten würde, wollte sie mindestens eine Viertelstunde warten.
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»Ich habe ja erwähnt, dass vor der Haustür eine Bushaltestelle ist«, sagte Diemer. »Die Verkehrsbetriebe sind informiert, dass wir eventuell auf der Busspur parken werden, falls wir keinen anderen Parkplatz finden. Ihre Kollegen können sich dann hinter uns stellen. Das mobile Blaulicht auf dem Dach reicht als Legitimation.«

Drosten griff zu seinem Telefon und schickte Sommer eine Nachricht. Kurz darauf bogen sie in die Straße ab, in der Gideon Bahr lebte.

»Wissen wir, ob Bahr und sein Partner hier schon lange wohnen?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, antwortete Diemer. »Vermuten Sie, die Oberkommissarin hat sich ausgekannt?«

»Sie wusste, wie sie auf schnellstem Weg verschwinden kann. Das spricht für Ortskenntnisse.«

Diemer setzte den Blinker und fuhr auf die Busspur. An der Haltestelle wartete ein Passant, der ihnen einen überraschten Blick zuwarf.

Drosten sah nach hinten. Obwohl Sommer die Nachricht gelesen hatte, stellte er seinen Wagen nicht direkt hinter der Kriminalrätin ab, sondern nutzte eine Parklücke, rund fünfzig Schritte entfernt.
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Ihr Herz raste. Er war soeben vorgefahren. Bis zum finalen Aufeinandertreffen würden nur noch Augenblicke vergehen. Fast wie in einem der Western, die sie früher so gern mit ihrem Vater gesehen hatte.

»Der Sheriff ist gerade in die Stadt geritten«, flüsterte sie. »Jetzt wird er sein Leben lassen.«

Bahr wandte sich vom Fenster ab. Sie musste Drosten erwischen, ehe er den Hausflur erreicht hatte.
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»Was ist mit Ihren Kollegen?«, fragte Diemer. »Kommen die nicht mit?«

Drosten wunderte sich ebenfalls. Er hatte erwartet, dass Sommer und Kraft gemeinsam aussteigen und zu ihnen aufschließen würden. Doch an dem Wiesbadener Fahrzeug rührte sich nichts.
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»Und jetzt?«, fragte Kraft. »Die beiden warten auf uns.«

»Noch einen kleinen Moment«, murmelte Sommer.

»Warum schickst du ihm keine Nachricht?«

»Weil er dann abgelenkt wäre.« Er musterte die Umgebung. Nichts deutete auf eine Gefahr hin. Trotzdem wollte er nicht zu früh Entwarnung geben.
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Sie stieg die Stufen aus dem Souterrain ins Erdgeschoss hoch und riss die Haustür auf. Unter dem Schutz des Vordachs schaute sie nach links. Drosten und eine Frau, die sie nie zuvor gesehen hatte, standen an ihrem Wagen und wirkten unschlüssig. Der Stachel der Eifersucht bohrte sich in ihr Herz. Wieso war Drosten in Begleitung einer anderen Frau statt seiner Partner?

Bahr ließ den Blick schweifen. Plötzlich erblickte sie ein Auto mit Wiesbadener Kennzeichen. Die beiden Personen darin stiegen nicht aus.
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»Ich gehe eben zu meinen Kollegen«, sagte Drosten. »Das gefällt mir alles nicht.«

»Okay. Ich warte hier«, erwiderte Diemer.

Drosten lief los.
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»Er kommt zu uns«, sagte Kraft. »Steigen wir jetzt aus oder nicht?«

Sommer wartete unschlüssig. Nichts deutete auf eine Gefahr hin. »Meinetwegen«, brummte er.
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War das gut oder schlecht? Drosten kam auf sie zu, ohne in ihre Richtung zu schauen. Bei dem Wiesbadener Fahrzeug gingen die Türen auf.

Bahr lief los, eine Hand in der Kängurutasche.
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»Wieso braucht ihr so lange?«, fragte Drosten. »Habt ihr etwas bemerkt?«

»Uns beschäftigt die Frage, wohin Bahr verschwunden ist«, antwortete Kraft. »Sie hatte nicht viel Zeit, um aus dem Sichtfeld ihres Vaters zu verschwinden.«

»Glaubt ihr, sie könnte noch in der Nähe sein?« Drosten nahm die nähere Umgebung in Augenschein. Ein paar Passanten schlenderten den Bürgersteig entlang. Außerdem bog in diesem Moment ein Linienbus in die Straße ein. Er entdeckte nichts, was ihm Sorgen bereitete.
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Es wurde immer besser! Der Linienbus kam wie gerufen. In seiner Deckung überquerte Bahr die Straße. Auf einen Schlag hatte sie die Distanz zwischen sich und ihm um viele Meter reduziert. Ob er ihr in die Augen sehen würde, während sie auf ihn anlegte? Das hätte schon fast etwas Romantisches an sich.
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Sommers Aufmerksamkeit galt kurz den Insassen des halb gefüllten Busses. Einige von ihnen erwiderten seinen Blick, wirkten jedoch nicht sonderlich interessiert. Dann schaute er wieder auf die Straße. Hinter dem Bus tauchte eine Joggerin auf. Sie hatte eine Kapuze auf. Sie wäre ihm kaum aufgefallen, hätte sie nicht eine Hand in die Tasche des Hoodies gesteckt. Was für ein seltsamer Laufstil! Seine inneren Alarmsirenen schrillten.

»Robert! Vorsicht!«, schrie er.

Instinktiv ging er auf die Sportlerin zu.
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Die Stimme seines Freundes alarmierte ihn mehr als die Joggerin, die rasch die Distanz zwischen ihnen überbrückte. Drosten schaute zu der Frau. War das Bahr? Zumindest hatte sie die richtige Figur, ihr Gesicht hingegen konnte er nicht ausmachen. Sie hatte es gut verborgen. Die Sportlerin hielt eine Hand in der Tasche versteckt. Drosten griff in die Innentasche seines Jacketts, um die Dienstpistole aus dem Schulterholster zu ziehen.

Die Frau riss die Hand aus dem Pullover. Entsetzt erblickte er die Waffe, mit der sie auf ihn zielte. Er würde sich nicht rechtzeitig verteidigen können.

»Nein!«, schrie Kraft. »Lukas! Nicht!«

[image: ]


Er würde zu spät kommen. Der Bus hatte ihn zu lange abgelenkt. Und deshalb würde sein Freund sterben.

Die Frau zog die Hand aus der Tasche und legte mit der Pistole an.

Es gab nur noch eine Möglichkeit, das Schlimmste zu verhindern.

Sommer sprang auf die Mörderin zu.

Ein Schuss peitschte laut durch die Straße.
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Drosten sah alles wie in Zeitlupe. Die Frau legte an, Lukas sprang auf sie zu. Dann registrierte Drosten das Mündungsfeuer. Instinktiv duckte er sich.
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Die Kugel traf ihn.

Aber es war so anders als der Schmerz vor vielen Jahren. Lediglich ein Brennen am Oberarm. Sie konnte ihn nur gestreift haben.

Sommer prallte auf den Boden, rollte sich ab. Die Erschütterung jagte eine Schmerzwelle durch seinen Körper. Bahr machte einen Schritt zur Seite und legte erneut an. Sie hatte durch den Fehlschuss wertvolle Zeit verloren. Sommer war nah genug. Mit dem Fuß trat er gegen ihr Schienbein. Sie stöhnte auf. Sofort trat er wieder zu, diesmal zielte er hoch und erwischte ihre Hand. Die Pistole fiel zu Boden.

»Nein!«, brüllte sie wütend.

Sie wehrte sich nun ebenfalls mit Tritten und traf Sommers verletzten Arm. Der Schmerz drohte, ihn zu übermannen. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Unterdessen bückte Bahr sich, um die Waffe wieder aufzuheben.

»Keine Bewegung«, erklang Krafts Stimme.

Bahr ließ sich davon nicht beeindrucken. Ihre Finger waren nur noch Millimeter von der Pistole entfernt. Mit letzter Energie trat Sommer zu und erwischte ihre Hand. Bahr schrie auf. Kraft erreichte sie und stieß sie zur Seite. Die Oberkommissarin taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte mit dem Gesicht voran hart auf den Asphalt.

Sommer sah, wie ein Zahn aus ihrem Mund flog. Er gestattete sich ein triumphierendes Lächeln.

»Lukas?«, erklang Drostens besorgte Stimme.

Unterdessen verdrehte Kraft Bahr die Arme auf den Rücken und fesselte sie. Von ihr ging keine Gefahr mehr aus.

»Ich bin okay. Nur ein Streifschuss. Aber scheiße, tut das weh.« Unwillkürlich erschütterte ihn ein Lachanfall, durchsetzt mit leisen Schmerzlauten.

»Diemer!«, brüllte Drosten. »Wir brauchen einen Verbandskasten.« Er bückte sich zu seinem Freund. »Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte er.

»Dafür hat man schließlich einen Partner«, erwiderte Sommer. Unvermittelt musste er an Lisa Jung denken. Sie hatte er damals nicht retten können. Das machte Roberts Unversehrtheit umso wertvoller.

Ein Mann, der weiße Kleidung trug, kam zu ihm gelaufen. Zwei Frauen folgten ihm.

»Was ist hier passiert? Ich habe alles aus dem Fenster meiner Praxis beobachtet. Wurde auf Sie geschossen?«

»Sind Sie Arzt?«, fragte Drosten.

»Internist. Meine Praxis ist direkt gegenüber.«

»Streifschuss«, erklärte Sommer. »Am rechten Oberarm.«

Der Arzt bückte sich zu ihm. »Das schaue ich mir an. Halten Sie still.«

Es dauerte nicht lange, bis er Entwarnung gab. »Nur eine Fleischwunde. Ich kann das in meiner Praxis behandeln. Zur Sicherheit sollten Sie sich danach röntgen lassen. Nicht, dass Splitter der Hülse in Ihnen stecken. Können Sie laufen, oder brauchen Sie Hilfe?«

Drosten half ihm hoch.

»Geht schon«, sagte Sommer, als er noch etwas wackelig auf den Beinen stand. Mit einer Hand stützte er sich bei Drosten ab.
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Diemer bestand darauf, die Festgenommene zusammen mit Hauptkommissar Hübner zu vernehmen. Doch Bahr verweigerte die Aussage. Nach geschlagenen zwei Tagen sah Diemer ein, dass sie sich zurückhalten musste. So kamen Drosten und seine Kollegen zum Zug.

»Hallo, Robert«, begrüßte Bahr ihn mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen. Sie schaute nur ihn an und schenkte Kraft, die Drosten unterstützen sollte, keine Aufmerksamkeit.

»Hallo, Nina.« Drosten ging auf das Spiel ein.

»Wie geht’s deiner Frau? Hat sie dir schon verziehen?«

»Was soll sie mir verzeihen?«

Bahr stieß einen abfälligen Ton aus. »Du hast sie und eure Tochter als Köder eingesetzt. Okay, deine Tochter, wie heißt sie noch gleich?« Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Dana.«

»Richtig. Sie ist nicht dein leibliches Kind. Also wäre sie entbehrlich gewesen. Das kann ich verstehen. Aber das Leben deiner Frau gefährden? Mutig!«

»Melanie und Dana haben beide entschieden, das Risiko einzugehen.«

Bahr lachte. »Was sollst du mir gegenüber auch sonst behaupten?«

»Der SUV stand zu ihrem Schutz da. Sie wären unter keinen Umständen weitergegangen als bis zu dem Auto. Das war alles geprobt. Wir mussten wissen, ob du es wagen würdest.«

»Und wenn ich auf sie geschossen hätte?«

»Du hättest jederzeit auf sie schießen können. Durchs Küchenfenster, auf dem Weg in die Schule, bei einem Hundespaziergang. Dagegen hätten wir nichts ausrichten können. Gut, dass du keine passable Schützin bist.«

»Leck mich!«

Drosten senkte den Blick. Er durfte sich nicht dazu herablassen, sie zu provozieren. Seine letzte Bemerkung war unprofessionell gewesen.

»Wir hatten vermutet, dass du versuchen würdest, sie mit einem Auto zu überfahren«, erklärte er. »So würde es am ehesten nach einem Unfall aussehen. Ich bin sicher, das war dein Plan. Ich sollte glauben, Melanie und Dana wären einem schrecklichen Unfall zum Opfer gefallen. Die Teams waren auf den Zugriff vorbereitet. Allerdings sollten sie erst zuschlagen, nachdem du deine Karten offengelegt hattest. Und ich muss zugeben, mit dem Motorrad hatten wir nicht gerechnet. Das war sehr clever.«

Sie lächelte versöhnlich. »Ja, darauf bin ich stolz.«

»Wann hast du dich in mich verliebt?«

»Keine Ahnung«, gestand sie. »Ich habe eine Zeit lang viel an dich denken müssen. Und irgendwann wusste ich, dass wir füreinander bestimmt sind.«

»Du hast wirklich geglaubt, die Morde würden uns zusammenbringen? Wie hätte das funktionieren sollen?«

»Wir hätten in der Mordserie lange zusammengearbeitet, du wärst Wochen oder Monate von deiner Familie getrennt gewesen. Und plötzlich sterben die beiden. Bumm! Von einem heimtückischen Attentäter hingerichtet. Unfall mit Fahrerflucht. Melanie und Dana tot, du am Boden zerstört. Die Ermittlungen laufen ins Leere, weil es zu keinen weiteren Taten kommt. Du ziehst dich aus dem Job zurück, und nach ein paar Wochen hätte ich mich bei dir gemeldet. Hätte dir die Möglichkeit gegeben, dein Herz auszuschütten. Langsam wären wir uns nähergekommen. Irgendwann wärst du bereit gewesen. Anfangs wäre ich nur das Trostpflaster gewesen, aber ich bin überzeugt, wir beide hätten einen Weg gefunden.«

So wie sie es sagte, klang es, als hätte sie wirklich daran geglaubt.

»Das alles hätte funktioniert, wenn Peter nicht den Braten gerochen hätte«, fuhr sie fort. »Er war nur Mittel zum Zweck. Ich wusste um euer gutes Verhältnis. Du, Peter, ich. Das wäre eine enge Bande geworden. Und indem ich zumindest ein bisschen mit ihm flirte, hätte ich mich für dich interessant gemacht.«

Drosten konnte das nicht glauben. Waren wirklich vier Menschen gestorben, weil sich Bahr in eine fixe Idee verrannt hatte?

»Wieso Christian Kasper?«, fragte Kraft.

Bahr blickte gelangweilt drein. »Er war ein guter Anfang. Lydia hatte mir von ihm erzählt. Ich habe ihn um sein Leben beneidet. Und außerdem sollte euch die Opferauswahl verwirren. Denn der Fall durfte niemals aufgeklärt werden.«

»Er hat geglaubt, Lydia würde sich mit ihm treffen wollen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Oh ja. Einer dieser schlechten Ehemänner. Ich wusste von Lydia, dass sie einfach nicht voneinander lassen konnten. Ich schickte ihm eine Nachricht und behauptete, ich hätte eine neue Nummer. Als er mir von der Abwesenheit seiner Frau erzählte, war es leicht, seine Fantasie anzuregen. Es hat ihn erregt, am letzten freien Abend eine schnelle Nummer zu schieben. Ich hatte ihm ein Fick-Date in ihrem Hausflur angeboten. Ihm erklärt, dass seine Frau keine Chance hätte, Spuren meiner Anwesenheit zu finden. Das hat ihn heiß gemacht. Er hat es nicht anders verdient. Seine Frau sollte nicht um ihn trauern.«

»Und wieso Nipken?«, fuhr Kraft fort.

Bahr blickte sie arrogant an. »Das perfekte zweite Opfer. Es sollte die Schwulen-Fährte öffnen.«

»Warum er? Woher kanntest du ihn?«, wollte Drosten wissen.

»Das werdet ihr nie herausfinden.«

»Sag’s uns«, forderte Drosten sie auf.

Bahr schaute ihn lange an. Sie kämpfte mit sich selbst. Bestimmt gefiel ihr der Gedanke, dass ein Geheimnis nicht gelüftet wurde. Andererseits könnte sie beweisen, wie überlegen sie den ehemaligen Kollegen war.

»Nipken war mein Marihuana-Dealer. Er ist eine kleine Nummer auf dem Wuppertaler Markt«, sagte sie schließlich. »Irgendwann informierte ich mich über ihn und bekam mit, welche sexuellen Vorlieben er pflegte. So entwickelte ich den Plan. Durch seinen Tod eliminierte ich das Risiko, dass jemand von meinem gelegentlichen Konsum erfuhr.«

»Wusstest du von dem Versteck in seiner Wohnung?«

»Nein«, sagte sie. »Das war ein schönes i-Tüpfelchen.«

»Also weißt du auch nicht, wer die Männer in seiner Wohnung waren?«, hakte Drosten nach.

»Ich kann’s nur vermuten«, antwortete Bahr. »Ich schätze, seine Lieferanten. Wahrscheinlich kommen die nicht mal aus Wuppertal.« Sie zog die Augenbrauen hoch und machte ein fragendes Gesicht.

»Und dann Richter. Jemand wie dein Vater«, folgerte Drosten.

»Er hat seine Familie verlassen für einen Mann. Tja, irgendwie lustig, wie das Leben manchmal spielt. Jetzt ist nicht der untreue Ehemann tot, sondern sein Lover. Amüsant.«

»Hattest du von Anfang an den Mord an Sessa geplant?«

»Spinnst du? Natürlich nicht. Das hätte den Verdacht viel zu deutlich auf mich gelenkt. Nein. Der geht auf deine Kappe. Wenn du mich nicht durchschaut hättest, wäre mein Vater noch immer ein glücklicher Mann. Falls er mich je im Knast besucht, sollte ich ihn darüber informieren. Vielleicht interessiert es ihn.«

Drosten hatte genug gehört. Zumindest für heute. Ohne Vorwarnung stand er auf. Bahr schaute ihn überrascht an.

»Wohin willst du?«, fragte sie.

»Wir sehen uns das nächste Mal vor Gericht. Ab sofort bin ich nicht mehr Ihr Ansprechpartner.« Er wechselte absichtlich in die förmliche Anrede.

Kraft blieb noch sitzen.

»Ich rede mit niemandem außer dir«, sagte Bahr.

Drosten wandte sich ab und verließ den Raum. Wenn er sie richtig einschätzte, würde sie nach ein paar Tagen des Schweigens mehr preisgeben. Doch selbst, falls er sich irrte, hatten sie genug erfahren. Nina Bahr würde zu lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt. Daran hegte er keinen Zweifel. Vielleicht würde ein Anwalt auf die Idee kommen, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren oder zumindest ihre psychischen Probleme anzuführen. Allerdings würde ihr das nichts nützen, davon war Drosten überzeugt.
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Mit nacktem Oberkörper musterte Lukas Sommer vor dem Schlafzimmerspiegel die abheilende Wunde. Der Schuss hatte ihn an der Stelle gestreift, an der er seit Monaten ein Tattoo trug, das seine volle Wirkung nur entfaltete, wenn Jenny neben ihm stand. Würde die Verletzung den Effekt zunichtemachen?

Jenny tauchte im Türrahmen auf. »Schmerzt der Arm?«, fragte sie besorgt.

»Zieh dich aus!«, erwiderte er.

Sie lachte. »Das ist jetzt nicht sonderlich romantisch.«

»Ich will die Tattoos prüfen.«

Sie trat in den Raum, knöpfte ihre Bluse auf und stellte sich nur im BH neben ihn. Die beiden musterten lange ihr Spiegelbild.

»Mir gefällt’s noch immer«, sagte sie. »In ein paar Wochen wird die Wunde kaum auffallen.«

»Du hast recht.« Er drehte sich zu ihr um. Plötzlich sah er die Tränen in ihren Augen. »Was ist los?«, fragte er verunsichert.

Sie boxte ihm leicht gegen die Schulter. »Du hättest sterben können. Ich will dich kein zweites Mal beerdigen.«

»Du weißt, dass mein Job gefährlich ist. Außerdem ist nichts passiert.«

»Man wirft sich nicht in den Lauf einer Kugel.«

»Es gibt ein paar Menschen, für die würde ich das ohne zu zögern machen«, erwiderte er. »Du und Jeremias stehen ganz oben auf dieser Liste, aber dann folgen schon Robert und Verena.«

»Verrückter Kerl. Ich hasse das! Dich ein zweites Mal zu verlieren, ertrage ich nicht.«

»Das wird nicht passieren.«

»Was du mir nicht versprechen kannst.«

Da er nicht wusste, was er sagen sollte, beugte er sich zu ihr. Sie küssten sich. Schnell wurden ihre Küsse leidenschaftlicher. Gierig wanderten ihre Hände über den Körper des anderen.

Die Wohnungstür öffnete sich.

»Bin wieder da«, rief Jeremias.

Ihr Sohn erreichte das Schlafzimmer, ehe sie sich in eine unverfänglichere Position hätten bringen können.

»Nicht euer Ernst! Es ist mitten am Tag.«

»Wir haben nur die Tattoos geprüft«, sagte Sommer. »Wegen der Verletzung.«

»Ist klar.« Jeremias verdrehte die Augen. »Macht wenigstens die Tür zu, und seid leise.« Er wandte sich von ihnen ab. »Und keine Sorge: Sieht noch immer cool aus. Mit achtzehn lasse ich mich auch tätowieren.« Er verschwand in seinem Zimmer und warf lautstark die Tür ins Schloss.

Sommer sah seine Frau an. »Er hat uns die Erlaubnis gegeben«, sagte er leise.

Jenny hielt ihn mit der Hand an der Brust auf Abstand. »Vergiss es.« Sie griff zur Bluse und zog sie wieder an. Sekunden später verschwand sie aus dem Schlafzimmer. Sommer warf ihr einen sehnsüchtigen Blick hinterher. Dankbar dafür, dass ihm der Schuss nur eine Fleischwunde zugefügt hatte.


NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

zunächst einmal wünsche ich Ihnen für das neue Jahr alles Gute. Bleiben Sie gesund, und wenn ich mir etwas von Ihnen wünschen darf, dann bleiben Sie bitte weiter an meinen Büchern interessiert.

Falls Sie zu meinen regelmäßigen Lesern gehören, wissen Sie, dass es mir Spaß macht, immer wieder alte Figuren in meine Romane einzubauen. Peter Stenzel, der ja auch diesmal vorkam, hatte schon einige Auftritte. Zu ihm habe ich eine ganz besondere Verbindung, denn der Thriller Wenn jede Minute zählt mit ihm in der Hauptrolle war mein erster Nummer-1-Hit in den Kindle Charts. Zehn Jahre ist das nun schon her. Aber auch Katharina Rosenberg hatte schon mehrere Ermittlungen zu leiten. Den Namen Nina Bahr dürften nur wenige von Ihnen auf dem Schirm gehabt haben. Der Fall, in dem sie mit Stenzel und Drosten zusammengearbeitet hat, trägt den Titel Die Namen des Todes und war, von einem Kurzgeschichten-Prequel abgesehen, das erste Mal, dass ich meinen Lesern Robert Drosten vorgestellt habe. Ich erinnere mich gerne an die Zeit zurück und wie die Idee zu einem Ermittler namens Drosten entstand (die übrigens rein gar nichts mit dem Jahre später bekannt gewordenen Virologen zu tun hatte).

Falls Ihnen Todesbeute gefallen hat, freue ich mich über Ihre Rückmeldung. Neben persönlichen Nachrichten sind für uns Autoren Rezensionen, die Sie auf der Produktseite von Todesbeute bei dem Buchhändler Ihres Vertrauens hinterlassen können, ganz besonders wichtig. Dafür bedanke ich mich sehr herzlich!

Wenn Sie es noch nicht getan haben, dann tragen Sie sich doch bitte in meinen Newsletter ein, durch den Sie immer auf dem neuesten Stand sind, was meine Veröffentlichungen anbelangt. So helfen Sie mir ganz besonders!

www.marcus-huennebeck.de/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten übrigens die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

kontakt@marcus-huennebeck.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Und per Instagram unter www.instagram.com/marcushuennebeck

Vielen Dank und herzliche Grüße

Ihr

Marcus Hünnebeck


LESETIPPS: DIE KEG-REIHE


Ich werde oft nach der richtigen Reihenfolge meiner Bücher gefragt. Diese finden Sie im Folgenden, auch wenn ich der Meinung bin, dass man jeden meiner Thriller unabhängig von den anderen lesen kann. Aber für alle Leser, die sich gern an der chronologischen Reihenfolge des Erscheinens orientieren, ist diese Auflistung gedacht.

Die Todestherapie

Der Wundennäher

Der Schädelbrecher

Blut und Zorn

Die TodesApp

Muttertränen

Todesschimmer

Vaters Rache

Rachekrieger

Der Geisterfahrer

Nesthäkchens Schrei

Bittere Brut

Tödlicher Fake

Schreikind

Eiskalte Reue

Der Schattenbringer

Der Mädchenpflücker

Feuerqual

Totgeschlagen

Böser Sandmann

Der Blutmaler

Schlechter Freund

Der Schmerzspezialist

Der Bravmacher

Die Nachahmer

Die Tätowierte

Der Peiniger

Der Trostspender

Todesbeute


DIE BUCHINGER-REIHE


Die Buchinger-Reihe:

So tief der Schmerz

Kein letzter Blick

Wundenherz

Zu viel gesehen

Zwischen den Seiten

Der Kümmerer

Der Raum der bösen Mädchen

Lügenmaske

Bei meinen übrigen Büchern finden Sie die Reihenfolge direkt auf den Produktseiten der Bücher.


DIE LETZTEN 5 SEKUNDEN


Joel freut sich nach Feierabend auf die Ankunft seiner Freundin Nicole. In einer romantischen Botschaft hatte sie versprochen, ihm eine unvergessliche Nacht zu bereiten. Während er in seiner Wohnung auf sie wartet, bricht ein Unbekannter bei Nicole ein und tötet sie erbarmungslos im Badezimmer. Doch damit ist sein Blutdurst noch lange nicht gestillt. Er macht sich auf den Weg zu Joel.

Als die Ermittlungen zu dem spektakulären Doppelmord in der Sackgasse stecken, zieht das New York Police Department Henry Baker hinzu. Die Polizei erhofft sich einen neuen Ansatz, denn der externe Berater verfügt über eine besondere Gabe.

Unterdessen nimmt der Killer das nächste unschuldige Paar ins Visier. Zur gleichen Zeit verliert Henry in einem anderen Fall das Vertrauen eines angesehenen Strippenziehers, der alles daransetzt, Rache einzufordern. Kann Henry den Mörder stoppen, während es ein erbitterter Gegner auf ihn abgesehen hat?


DIE TODESTHERAPIE


Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.


SO TIEF DER SCHMERZ


Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.
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